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Ankündigungen 


durch die Union Deutsche Uerlagsgesellschaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Union Oeutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin Leipzig. 


Das Zeppelin-Luftſchiff „Schwaben“. 


In Kürze erſcheint: 


Das Neue Aniverſum. 3° 


Die intereſſanteſten Erfindungen und Entdeckungen auf allen Ge— 
bieten, ſowie Reiſeſchilderungen, Erzählungen, Jagden, Abenteuer. 
Ein Jahrbuch für Haus und Familie, beſonders für die reifere 
Jugend. Mit einem Anhang zur Selbſtbeſchäftigung: „Häusliche 
Werkſtatt“. 474 Seiten Text mit 425 Abbildungen, 12 mehr— 
farbigen Kunſtbeilagen und einem großen, mehrfarbigen Titelbild. 


—— Elegant gebunden 6 Mark 75 Pf. — — 


Man kann wohl jagen, daß dieſes Buch von Jahr zu Jahr zu den Lieb» 
lingsbüchern der Jugend gehört, und zwar nun ein ganzes Menſchenalter 
hindurch. Warum? Weil es wie wenige den Knaben zur Selbſtbetätigung 
anregt und ihn mit einer unübertrefflichen Lebendigkeit für alle bedeutenden 
neuen Erfindungen auf dem weiten Gebiete der Induſtrie und des Verkehrs— 


weſens zu intereſſieren weiß, wozu auch die große Zahl wertvoller Abbil— 


dungen weſentlich beiträgt. Man muß ſtaunen, wie viel des Intereſſanten 
nicht nur für die Jugend, ſondern auch für die Erwachſenen hier geboten 
wird. Kaum ein zweites Buch eignet ſich auch ſo zur gemeinſamen Familien— 
lektüre und Betrachtung. Mit Luſt und Liebe kann die Jugend aus dieſem 
Buche ein Wiſſen ſchöpfen, das ſie fürs Leben tüchtig macht. 

Leipz. Illuſtr. Zeitung. 


aller Art, soweit sie sich zur Aufnahme eignen, gelangen zum 
Preise von m. 1.— für die gespaltene Nönpareillezeile zum 
Abdruck. Aufträge auf ganze und halbe Seiten nach Vereinbarung. Annahme von Anzeigen 


— 


verfolge das Prinzip 


57 Benefactor“ Sauszern zurück, Brust heraus! 


bewirkt durch seine sinnreiche Konstruktion 


sofort gerade Haltung „une Be erweitert die Frust! 
BesteErfindung f.eine gesunde militärische 
Für Herren u. Knaben gleichzeitig Ersatz für Hosenträger. 

Preis Mk. 4.50 für jede Grösse. 
Bei sitzender Lebensweise unentbehrl.Mass- /| 
ang.: Brustumf., mässig stramm, dicht unter | 
den Armen gemessen. Für Damen ausserdem 

Taillenweite. Bei Niebtkonveniens Geld auräek. 
Man verlange illustrierte Broschüre. 


E. Schaefer Nchf,, Hamburg 72. 


Union Oeutſche Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Vom Stift zum Handelsherrn. 


m. Ein deutſches ent 
bee, „ Kaufmannsbuch. : er 
| e, JE 


Korporationen. 9.—13. Auflage. ſtoff eingeführt. 
nenn! Elegant gebunden 5 Mark. eres 


Ein Werk, wie es jungen Kaufleuten oder denjenigen, die ſich dem Kauf⸗ 
mannsſtande widmen wollen, noch nicht geboten wurde. Es enthält in er⸗ 
n und unterhaltender Form den geſamten Entwicklungsgang des 

aufmanns von der Schule aus bis zur höchſten Stuſe, zum Handelsherrn. 
In dem Werke iſt eine Unmenge praktiſcher Erfahrungen ſowie allgemeinen 
und beſonderen Wiſſens mit jahrelangem eiſernen Fleiß zuſammengetragen, 
es iſt aus der Praxis hervorgegangen und führt in alle Einzelheiten des kauf⸗ 
männiſchen Geſchafts — praktiſche Kontorarbeiten, Kalkulation, Spedition, 
Statiſtik und Auskunftei, Buchhaltung, Wechſellehre, Kaſſenweſen und Waren⸗ 
kunde ꝛc. — mit der Klarheit einer perſönlichen Anleitung ein. Der Leiter 
einer höheren Handelsſchule ſchrieb nach Durchſicht: „Ich bin von dem Werke 
entzückt, weil es einen Studiengang wiedergibt, wie ihn jeder ordentliche 
Kaufmann durchlaufen ſollte.“ 


Der ehrbare Kaufmann 
und fein Anſehen. Von Oswald Bauer. 


196 Seiten 8°. Broſchiert 3 Mark, elegant gebunden 4 Mark. 


Das Buch iſt für den deutſchen Kaufmannsſtand geradezu eine befreiende 
Tat zu nennen, indem es dieſen viel verkannten und unterſchätzten Stand 
in das rechte Licht rückt. Es wird hier einmal geſagt, was der Kaufmann — 
wohlverſtanden der rechte, der ehrbare Kaufmann — in kultureller und wirt⸗ 
ſchaftlicher Beziehung leiſtet und bedeutet. Seit Guſtav Freytags „Soll und 
an iſt nichts geſchrieben worden, was das Weſen und Sein des deutſchen 

aufmanns fo wahr darſtellt und jo fein abgeſtimmt beleuchtet, wie Bauers 
„Der ehrvbare Kaufmann und fein Anſehen“. Kein Kaufmann, der etwas 
auf ſich und die Achtung ſeines Standes hält, darf dieſes Buch ungeleſen 
laſſen. Beiblatt zum Kladderadatſch. 


Zu haben in allen Buchhandlungen. 
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Achtzig Pfund Gold. 


Erzählung aus Paraguay von Richard v. Wurmb. 


Mit Oildern 1 
von Max vogel. (nachoͤruck verboten.) 


E⸗ wurde Abend. Die Straßen belebten ſich, ganz 
San Salvadore wollte nach der Arbeit und der 
Hitze des Tages friſche Luft ſchöpfen. Die älteren 
Männer ſpazierten rauchend und ſchwatzend herum, 
die Frauen ſetzten ſich unter die ſäulengetragenen Vor- 
dächer der Häuſer und tranken Tee. Vor der Kirche 
verſammelten ſich die jungen Leute, debattierten laut 
über Politik, lärmten, ſangen und lachten. In der 
Ferne ertönten Mandolinenklänge. 

Alles war vergnügt, nur Grazia, die Tochter der 
Witwe Manuela Tudran, ſeufzte. 

Pedro Serra ſaß ihr gegenüber; er war heute aus 
Aſuncion zurückgekehrt, wo ihn ſein Oheim Termata 
in die Geheimniſſe des Tabakgeſchäfts eingeweiht hatte. 
Ob er noch auf ſie zählen könne? Ob ſie ihn noch lieb 
habe? Das waren ſeine erſten Fragen geweſen, und 
dabei hatte er ſie ſorgenvoll angeſehen. 

Grazia waren ſofort die Tränen in die Augen ge— 
kommen. Die Mutter, ach, die ſtrenge Mutter wollte 
gar hoch mit ihr hinaus, der reichſte Eſtanciero in ganz 
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Paraguay war ihr kaum gut genug zum Schwieger- 
ſohn. Was würde ſie ſagen, wenn Pedro mit ſeiner 
Werbung käme! | 

Nun, er wußte ganz gut, was fie jagen würde. 
Sie war weit und breit die reichſte und geizigſte Frau, 
er aber beſaß jo gut wie nichts. Nun hatte er einen Ent- 
ſchluß gefaßt. Es war nichts Beſonderes dabei, jeder 
Paraguqyer wäre in feiner Lage darauf verfallen. 
Er wollte nämlich Grazia entführen. | 

Er faßte alſo ihre Hand und fagte: „Was kümmert 
mich deine Mutter! Meine Lehrzeit iſt vorüber, ich 
verdiene jetzt Geld und kann zur Not eine Frau er- 
nähren. Als ich San Salvadore vor drei Jahren ver- 
ließ, gabſt du mir dein Wort auf deine Treue. Das iſt 
ſo gut wie ein Eid! Und jetzt fürchteſt du dich vor deiner 
Mutter? Gilt ſie dir mehr als der Geliebte? Fliehen 
wir alſo! In Aſuncion laſſen wir uns trauen. Wenn 
deine Mutter vor einer ſolchen Tatſache ſteht, wird 
ſie ſich fügen.“ 

„Mein Sinn hat ſich nicht geändert,“ ſagte Grazia 
ſanft, „aber ich würde den Zorn des Himmels auf 
mich laden, wollte ich mein Glück auf dieſe Weiſe er- 
trotzen. Nein, ich war immer eine gehorſame Tochter 
und will es auch bleiben.“ 

Pedro hatte ganz feſt auf das Gelingen ſeines 
Planes gerechnet und ſich ſeine Zukunft ſchon in den 
glänzendſten Farben ausgemalt. Mit dem Gelde der 
Schwiegermutter hatte er in Aſuncion ein großes Ge— 
ſchäft gründen wollen — und nun machte ihm Grazia 
einen dicken Strich durch die Rechnung. Grazia war 
eben ſchwach, die Mutter hatte ſie augenſcheinlich 
völlig unterjocht. Es war klar: ſie wäre ganz gern 
ſeine Frau geworden, aber die Angſt vor der Mutter 
ließ ſie zu keinem Entſchluß kommen. 
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Plötzlich faßte er ſie rauh am Arm, ſchüttelte ſie 
und ſagte: „Nein, ich verzichte unter keinen Umſtänden! 
Du gehörſt mir, verſtehſt du? Du haft nicht mehr das 
Recht, dich mit einem anderen zu verloben — vergiß 
das nicht! Du biſt meine Braut, Grazia! Und ich bin 
zum Außerſten entſchloſſen.“ 

Grazia ſchluchzte laut auf. 

Da plötzlich öffnete ſich 
langſam die Tür, si 
und die Witwe Tu- LA 
dran ſah herein. Mit 
honigſüßer Stimme 
ſagte ſie: „Warum 3 
weinſt du, Kind? — 6 
Ei, ei, Senor Pedro = 
Serra, ich glaube 7. 
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gar, Sie find varan ſchuld! Macht der Tauſendſaſa 
meinem Täubchen das Herz ſchwer! Da bin ich ja 
gerade zur rechten Zeit nach Haus gekommen!“ 
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Pedro ſchwieg zuerſt unſchlüſſig, dann aber faßte 
er ſich ein Herz und fagte: „Ich liebe Grazia und be- 
gehre ſie zur Frau.“ 

Die Witwe ſetzte ſich langſam, ſah erſt ihre Tochter, 
darauf den Beſucher mit funkelnden Augen an, neigte 
den Kopf ein wenig zur Seite und ſtemmte die Arme 
in die Hüften: „Sefior Pedro Serra, ich fühle mich 
ſehr geehrt, wirklich ſehr geehrt, aber ich habe Grund- 
ſätze, und dieſe Heirat würde dagegen verſtoßen. 
Hören Sie mich an! Meine Tochter iſt weder ſchön 
noch geiſtreich, ſie iſt nur überaus gutmütig, genau 
fo gutmütig wie mein lieber Seliger war, der, trotz- 
dem er fünfmal erbte, ganz ſicher als Bettler geſtorben 
wäre, hätte ich das Geld nicht hübſch zuſammengehalten. 
Nun ſetzen wir einmal den Fall, ich hätte das nicht ge- 
tan und Grazia ſei keine Erbin, ſondern arm wie 
Sie — würden Sie dann auch ſagen: ich liebe Grazia 
und begehre ſie zur Frau? — Nein, Sie würden 
Grazia kaum eines Blickes würdigen. Und weil ich 
das weiß, verweigere ich ſie Ihnen, denn dieſe Heirat 
könnte meinem Kinde kein Glück bringen.“ 

Triumphierend ſah ſie ihn an. Was würde der 
armjelige Freier darauf erwidern können? 

Eine Weile ſchwieg er verlegen. Wie ſollte er den 
Schlag parieren, wie ihr beweiſen, daß er kein ge- 
wöhnlicher Mitgiftjäger ſei? | 

Endlich ſagte er: „Ich liebe Grazia ſo, wie fie iſt, 
denn anders kenne ich ſie nicht; aber ich zweifle nicht, 
daß ich auch an einer armen Grazia Gefallen finden 
würde.“ 

„Sehr ſchön geſagt!“ rief die Witwe ſpöttiſch. 

Grazia ſchien mit ſeiner Erklärung zufrieden zu 
ſein, denn ſie lächelte und ſagte: „Er liebt mich, und 
ich liebe ihn.“ Und da ihre Mutter nur die Achſeln 
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zuckte, fuhr ſie bittend fort: „Kann unſere Liebe dein 
Herz denn nicht rühren, Mutter? Warum zweifelft 
du an Pedros Aufrichtigkeit?“ 

WwWeil ich meine Erfahrungen gemacht habe,“ ant- 
wortete die Witwe ſtreng. „Als ihr Kinder waret, 
ſtahlſt du mir Honig, Fleiſch und Kuchen aus der Küche, 
um Pedro damit zu füttern, denn er hatte immer 
Appetit nach etwas Gutem, und bei ſeinen Eltern war 
Schmalhans Küchenmeiſter. Er befahl dir einfach, 
und du gehorchteſt. Ja, ja, er war ſchon damals ein 
Schlaukopf und nützte deine Gutmütigkeit aus. Und 
jetzt will er dich gar noch ſelbſt verſpeiſen — nur, um 
ſo zu meinem Gelde zu kommen.“ 

Grazia ſchüttelte eigenſinnig den Kopf und ſagte: 
„Und er liebt mich doch! Gewiß iſt er jederzeit bereit, 
das zu beweiſen.“ 

Pedro fügte ſehr energiſch hinzu: „Selbſtverſtänd⸗ 
lich bin ich dazu bereit.“ 

„Beweiſen wollen Sie alſo? Sie wollen beweiſen, 
daß Sie meine Tochter lieben? Selbſtlos lieben?“ 

Da ſchlug er mit der Fauſt aufs Knie und rief: 
„Jawohl, beweiſen will ich das! Sagen Sie mir, 
was ich tun ſoll, und ich werde es ausführen, und wenn. 
es auch noch ſo ſchwer iſt.“ 

Die Witwe ſchloß die Augen und überlegte. Und 
da ſah er, wie ſich ihr Mund zu einem Lächeln verzog, 
und dann ſagte fie mit honigſüßer Stimme: „Meine 
Tochter ſteht hoch über den anderen Mädchen in San 
Salvadore, denn ſie iſt eine reiche Erbin, und deshalb 
gebe ich ſie nur einem Manne, der ihr durch Reichtum 
oder hohen Rang ebenbürtig iſt, keinenfalls aber einem 
gänzlich unbemittelten jungen Menſchen, wie Sie 
jetzt einer ſind, Don Pedro Serra. And das iſt auch 
ganz in der Ordnung, denn die Gatten ſollen ſich mög— 
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lichſt gleich ſein. Eine ungleiche Ehe ſchlägt ſelten 
glücklich aus. Wenn Sie alſo Grazia lieben, ſo beweiſen 
Sie das dadurch, daß Sie ihr möglichſt ſchnell eben 
bürtig werden. Arbeiten Sie, ſtrengen Sie Ihr Ge- 
hirn an, gründen Sie ein großes Geſchäft, meinethalben 
eine Bank, machen Sie dann eine glückliche Pleite, 
oder wenn Ihnen auch das noch zu langſam geht, 
dann stehlen Sie und rauben Sie — bis Sie ſo viel Gold 
beſitzen, um damit Grazia aufzuwiegen. Vielleicht 
kommen Sie in Alaska, Auſtralien oder Südafrika 
ſchneller zum Ziel — aber wenn es auch zehn Jahre 
dauern ſollte, das macht nichts; Grazia iſt jetzt ſechzehn 
Fahre alt, mit ſechsundzwanzig wird fie Ihnen nicht 
weniger lieb als heute ſein. Zch ſetze natürlich voraus, 
daß ſie dann noch zu haben iſt.“ 

Pedro hatte zuerſt den Kopf hängen laſſen, als die 
Witwe aber mit ihrer hohnvollen Rede zu Ende war, 
fuhr er mit einem Ruck in die Höhe. Setzt war ihm 
völlig klar, daß Grazia ein für allemal für ihn ver— 
loren ſei, und da loderte plötzlich ein heißes Nache- 
gefühl in ſeinem Herzen auf. Er nahm alle ſeine 
Faſſung zuſammen und fragte kalt: „Und Grazias 
Kleider, Schuhe, Haarnadeln und was ſie ſonſt 
noch alles an ſich hat — muß ich das auch mit Gold 
aufwiegen?“ 

Die Witwe ließ ſich nicht aus der Faſſung bringen. 
Sie ſah feine ohnmächtige Wut und antwortete ver- 
gnügt: „Wer wird um Kleinigkeiten mäkeln, wenn es 
ſich darum handelt, ſeine Liebe zu beweiſen! Wer 
liebt, der rechnet nicht.“ 

Er verneigte ſich ſehr höflich und ſagte: „out der 
Handel ſoll gelten.“ 

„Ah, Don Pedro Serra, das ift köſtlich!“ 

„Sie glauben wohl gar, ich ſcherze? Nein, nein, 


2 Von Richard v. Wurmb. 11 


P 1 X Naur 
1 K 
3 Fr 8 


= 


eines Tages werde ich Ihnen den Kaufpreis für Ihre 
Tochter bringen.“ 
Er ſagte das ſo kalt und beſtimmt, daß Grazia er— 
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ſtaunt aufſah. Es ſchien ſein vollſter Ernſt zu ſein, 
er hielt es alſo für möglich, ſo viel Gold zu erwerben. 

„Was willſt du denn tun?“ fragte ſie geſpannt. 

„Gold erwerben,“ antwortete er ſtolz. 

„Aber Pedro!“ rief ſie zweifelnd. 

Die Witwe fiel vor Lachen beinahe vom Stuhle. 

Pedro ſah fie verächtlich an und ſagte: „Ich gehe 
jetzt und werde Tag und Nacht arbeiten, und wenn das 
nicht genügt, Ihren guten Rat befolgen, Senora, 
und wuchern, ſtehlen und rauben. Ich werde nicht eher 
ruhen, bis ich den von Ihnen beſtimmten Kaufpreis 
errungen habe.“ 

„Ausgezeichnet!“ ſchrie die Witwe, nahm Grazia 
an der Hand und führte ſie dicht vor Pedro hin. „Wollen 
Sie denn nicht wiſſen, wieviel meine Tochter wiegt? 
Ich habe ſie neulich auf die Wage des Kaufmanns 
Glaſſe geſtellt, und ſie wog genau achtzig Pfund. 
Sehr leicht für ihr Alter. Aber ſie kann im Lauf der 
Jahre ſtärker werden. — Und nun Glück auf den Weg, 
mein zukünftiger Herr Millionär!“ 

Pedro ging, aber an der Tür wandte er ſich noch 
einmal um. „Grazia,“ fagte er, „vergiß nie, daß du 
mir verſprochen haſt meine Frau zu werden! Du 
mußt auf mich warten, und wenn ich auch wirklich 
zehn Jahre ausbliebe.“ 

„Ich werde warten,“ ſagte ſie ängſtlich. 

„Dummheiten!“ ſchrie da die Witwe wütend. 
„Laß dir doch nichts einreden, Grazia! Er hat lange 
nicht Grütze genug im Kopfe, um Millionär zu werden, 
und wenn er wuchert, ſtiehlt und raubt, dann ſperrt 
man ihn ins Gefängnis. Du bift völlig frei, nichts 
bindet dich an ihn, denn das Verſprechen, das du ihm 
vor drei Fahren gabſt, iſt ungültig. Damals warſt du 
noch ein dummes Kind.“ 
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„And wenn ich nicht Grüße genug im Kopfe habe, 
ſo hat doch die Liebe noch nicht aufgehört, Wunder zu 
wirken,“ ſagte Pedro ſtolz. „Und ich fühle es, ſie wird 
mir helfen.“ 

Fort war er. 

Grazia ſah ihm ſtarr nach. Ihr kleines Herz zog ſich 
angſtvoll zufommen, „Er iſt fort!“ ſchrie fie laut und 
gellend. 

Ihre Mutter war ans Fenſter getreten. Zwar er- 
ſchien ihr Pedro als ein ausgemachter Narr, aber jetzt 
ſah ſie mit Schrecken, daß ſein dramatiſcher Abgang 
das Übel faſt noch ſchlimmer gemacht hatte. Grazia 
war außer ſich und mehr denn je von Pedro einge- 
nommen. Sie ſuchte ihr klarzumachen, daß er nie 
und nimmermehr achtzig Pfund Gold werde gewinnen 
können, aber Grazia ſchluchzte fort und fort und ſank 
endlich jammernd in die Knie. 


* * 
E 


Am nächſten Tage hörte Mutter Manuela, daß Pedro 
San Salvadore bereits wieder verlaſſen hätte, vorher 
aber bei allen ſeinen Freunden, Vettern und Ge— 
vattern geweſen wäre, um ihnen die Geſchichte ſeiner 
Werbung zu erzählen. Die Witwe lachte wieder trium- 
phierend. Er hatte alſo das Feld geräumt und ſich 
obendrein noch lächerlich gemacht. 

Aber Grazia weinte wieder, und ganz San Sal— 
vadore nahm für ſie Partei. Man bedauerte ſie, und 
obgleich es niemand für möglich hielt, daß Pedro je- 
mals die ungeheure Menge Gold zuſammenbringen 
werde, wünſchte man ihm doch einen baldigen Erfolg 
und nannte die Witwe eine Tigerin und eine Tyrannin. 

Sie wußte recht wohl, daß man ſie ihres Geizes 
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wegen nicht leiden konnte und ſich freute, ihr etwas 
am Zeuge flicken zu können. So zuckte ſie alſo nur 
geringſchätzig die Achſeln, wenn ihr die Nachbarinnen 
ſolchen Klatſch ins Haus trugen. 

Nun kamen andere Freier, arme und reiche, alte 
und junge. Aber die armen wies die Witwe ab, die 
anderen Grazia. Zwar glaubte auch ſie nicht recht, 
daß Pedro raſch wiederkommen werde, denn ſo klug 
war er doch wohl nicht, um im Handumdrehen Mil- 
lionen gewinnen zu können, und ob die Liebe wirklich 
Wunder wirken werde, war mehr als zweifelhaft. 
Und zehn Jahre auf ihn warten, das war auch keine 
Kleinigkeit. Aber ſie dachte: es eilt ja nicht mit der 
Heiraterei, ich bin jung und kann es noch eine Weile 
mit anſehen. Und wenn ihr die Mutter empfahl, den 
oder jenen zu nehmen, regte ſich überdies noch ihr 
kindiſcher Trotz und Eigenſinn. Sie ſetzte dann regel- 
mäßig eine hochmütige Miene auf und fragte: „Wird 
mich der ebenſo aufopfernd lieben wie Pedro? Denn 
der liebt mich, ſonſt würde er nicht um meinetwillen 
Unmögliches zu vollbringen ſuchen.“ 

Dabei erſchien er ihr in immer ſchönerem Lichte. 
Etwas von einem Märtyrer war an ihm und etwas 
von einem Helden. 

Grazia war jedenfalls ſtolz auf ihn; kein Wunder 
alſo, wenn ſie ihre Anſprüche immer höher ſchraubte 
und mit der Zeit eine immer höhere Meinung von ſich 
bekam, denn ein Mädchen, um das ein Mann Tag 
und Nacht arbeitet und vielleicht das Außerſte wagt, 
muß doch einen großen Wert haben. Und dieſer große 
Wert mußte in ihr ſelbſt liegen, denn ihrer Mutter 
Geld konnte für Pedro mit jedem Geldſtück, das er 
erwarb, nur an Reiz verlieren. Selbſterworbenes Geld 
iſt ja viel wertvoller als ererbtes oder erhe iratetes. 
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Fghre Freundinnen, Gevatterinnen und Nachbarin- 
nen beſtärkten ſie in dieſen Ideen, teils weil ihnen der 
ganze Liebeshandel über die Maßen romantiſch vor- 
kam, und teils weil ſie die Witwe damit ärgern wollten. 

Die geriet allemal außer ſich, wenn von Pedro ge- 
ſprochen wurde, und bereute es bereits bitter, ſich dieſe 
Suppe eingebrockt zu haben. Hätte ſie ihn doch einfach 
zum Hauſe hinausgeworfen! Aber ſie hatte ihr Mütchen 
an ihm kühlen wollen, und das rächte ſich nun. 

Grazia dagegen war glücklich, wenn man Pedro 
lobte. Oh, dieſer Arme! Wo war er jetzt? Wo ar- 
beitete er, wo marterte er feinen Geiſt, um goldene 
Quellen zu finden? Vielleicht grub er im eiſigen 
Alaska unter tauſend Gefahren danach? 

Käme er doch endlich, wie wollte ſie ihn belohnen! 

Nein, wie belohnte fie ihn jetzt ſchon! Angſtlich war 
ſie beſorgt, nur ja kein Pfündchen zuzunehmen. Der 
arme Pedro hätte ja nur um ſo länger arbeiten müſſen! 

Eines Tages erſchien der Sohn eines reichen 
Eſtancieros und warb um ſie. Er war der erſte, der ihr 
ſo gut gefiel, daß ſie einen Augenblick Pedro ver— 
ſchmerzen zu können meinte, aber im entſcheidenden 
Moment kam ihr ſein Gelübde ins Gedächtnis. Pedro 
hielt ſie für treu, alſo wollte ſie es auch ſein. 

Wenn ſie nur nicht ſo ſehr hätte hungern müſſen! 

Die Mutter überhäufte ſie mit Vorwürfen und 
nannte ſie eine Närrin, aber Grazias Trotz war größer 
als ihre Neigung für den reichen Freier. 

So ging ein Jahr hin und noch eins. Da kam plöß- 
lich eine Runde von Pedro nach San Salvadore. 
Ein Kaufmann aus der Nachbarſchaft war in Geſchäften 
in Buenos Aires geweſen und erzählte, er ſei ihm 
dort zufällig begegnet, und Pedro hätte ſofort nach 
Grazia gefragt und dann geſagt, er ſei auf dem beſten 
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Wege, der reichſte Mann Südamerikas zu werden. 
„Richtet es ihr nur aus,“ hatte er erklärt. „Ich bitte 
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Euch darum. Und auch der Senora Manuela laſſe ich 
mich beſtens empfehlen.“ 
Die Witwe bekam einen Wutanfall, als fie das 
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hören mußte, und nannte Pedro einen unverſchämten 
Aufſchneider. 

Aber Grazias Augen leuchteten. Alſo es war ihm 
doch geglückt! Und wenn die Leute in San Salvadore 
auch ſkeptiſch lächelten, fie glaubte daran, weil fie daran 
glauben wollte. Sein Erfolg war ja gewiſſermaßen 
auch ihr Erfolg. 

Aber die Zeit verging, und Grazia wurde nicht 
ſchöner. Die fortwährenden Aufregungen und die 
Kämpfe, die ſie Pedros wegen mit ihrer Mutter aus- 
zufechten hatte, nahmen ſie ſchrecklich mit. Sie wurde 
immer magerer und dünner, und die boshafte Nach- 
barſchaft brauchte ſie nicht mehr damit aufzuziehen, 
daß fie auf die Zdee verfallen war, ſich zu kaſteien. 

Als wieder ein Fahr vergangen war, behauptete 
man weiter, ſie wöge nur noch ſechzig Pfund, und wenn 
Pedro ſo weiter zunähme an Reichtum, und ſie ſo 
weiter abnähme an Gewicht, dann müſſe die Stunde 
ihrer Vereinigung wohl raſch herankommen. 

Meitere Freier blieben aus; dem einen war fie 
jetzt zu häßlich, dem anderen zu alt, und der dritte 
hielt ſie für verrückt. 

So wurde Grazia alſo eine alte Zungfer. Man 
wunderte ſich nicht darüber, denn alle Welt kannte ja 
den Grund. Und die Witwe wurde vor Zorn und Arger 
noch viel magerer als ihre Tochter. 

Und von Tag zu Tag wartete Grazia auf Pedro. 
Wenn ein Hund anſchlug, wenn die Tür ging — 
konnte er da nicht plötzlich eintreten? 

Wenn ſie ſich jetzt auf der Straße zeigte, blieben die 
Leute ſtehen und flüſterten einander zu: „Seht, dort 
kommt die Närrin der Treue!“) Die Mütter zeigten 
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ſie ihren Kindern und erzählten ihnen die ſeltſame 
Geſchichte dieſes reichen Mädchens, und die heirats— 


fähigen Jungfrauen erſchauerten bei ihrem Anblick 


und flüſterten: „Da ſieht man, welche Folgen die allzu 
große Treue hat!“ 

Grazia ſah jetzt aus wie eine Vogelſcheuche, und 
wenn ein junger Mann ſein Mädchen auf unbeſtimmte 
Zeit vertröſten wollte, dann bekam er ganz ſicher zur 
Antwort: „Denkſt du, ich will eine zweite Grazia 


werden!“ 


* * 
K 


Pedro Serra regte und rührte ſich nicht. Nur noch 
einmal, nach langer Zeit, hörte man wieder etwas von 
ihm. Aber es war nichts Erfreuliches. 

Als der Gaſtwirt Salone in Buenos Aires war, 
um dort Wein zu kaufen, traf er Pedro in einer Schenke. 

Pedro war ſehr ſtark geworden und hatte eine 
Glatze bekommen. Als Salone erzählte, daß Grazia 
noch immer auf ihn warte, brach er in ein ſchallendes 
Gelächter aus, ſchlug dann mit der Fauſt auf den Tiſch 
und ſagte: „Caramba, ich bin gerächt!“ 

Übrigens war Pedro längſt verheiratet und Vater 
von ſechs Kindern. In ſeiner Laufbahn hatte er es 
bis zum Buchhalter gebracht. 

Als die Witwe das erfuhr, nannte ſie ihn einen 
Schuft, und alle ihre Nachbarinnen und Gevatterinnen 
pflichteten ihr bei. 

Grazia fiel in Ohnmacht, dann faßte ſie ſich aber 
raſch. Sie blühte ſogar beinahe wieder auf, denn ſie ließ 
ſich's jetzt prächtig ſchmecken, da ſie nicht mehr auf 
Pedro zu warten brauchte, und ein halbes Jahr ſpäter 
heiratete ſie einen alten reichen Pferdehändler von 
Eſteban. 


4. 


e 


Die Frau des Adjutanten. 


Roman von Fr. Lehne. 
($ortfetsung.) y (nachoͤruck verboten.) 


Zwanzigſtes Kapitel. 


Wos daß wir ſcheiden müſſen, 
Laß dich noch einmal küſſen, 
Fahr wohl, fahr wohl, mein teures Lieb —“ 

Heinrich v. Altorf ſang es frohgemut, nahm lachend 
ſein Weib in die Arme und küßte es. Der Morgen- 
ſonnenſchein flimmerte auf ihrem blonden Scheitel 
und umgab ſie wie mit einer Glorie. 

Der Burſche hielt auf der Straße das Pferd bereit, 
das ungeduldig mit den Hufen ſcharrte. 

Als Altorf ſich in den Sattel ſchwang und dem edlen 
Tier liebkoſend den Hals klopfte, wandte es ſchnuppernd 
den Kopf zur Seite nach Jolantha, die den Gatten 
begleitete. 

Lachend fuhr ſie leicht mit der Hand über das weiche 
Pferdemaul. „Ich weiß ſchon, was du willſt, Grane, 
mein Roß!“ Sie griff in die Taſche ihres weißen 
Morgengewandes und hielt dem Tier auf der flachen 
Hand einige Zuckerſtückchen hin. 

„Verwöhne mir Grane nicht allzuſehr, Jolantha, 
ſonſt werde ich noch eiferſüchtig —“ 

Heinrich reichte ihr nochmals die Hand, ſah ihr 
innig in die Augen und ritt dann in ſchlankem Trabe 
davon. 
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Jolantha ſtand vor der ſchmiedeiſernen Garten- 
pforte, legte die Hand über die Augen, ſah ihm nach 
und winkte ihm zu, als er ſich umwandte und grüßend 
den Reitſtock ſchwenkte. 

Dann ging ſie hinein in den Garten, vor ſich hin 
ſummend: 

„— ich dent’ an dich mit Sehnen, 

Gedenk an mich mit Tränen, 

Wenn meine Augen brechen, 

Will ich zuletzt noch ſprechen: 

Fahr wohl, fahr wohl, mein teures Lieb!“ 

Es war noch früh am Tage, kaum ſechs Uhr. Bubi 
ſchlief noch. Die Morgenſonne lag breit auf dem 
grünen Raſen in dem fchattigen Garten und funkelte in 
allen Tautropfen, die noch an den Gräſern und Blumen 
hingen. Voll empfand Jolantha die ganze Schönheit, 
den Frieden dieſes köſtlichen Maimorgens, und ihr 
Herz war voller Glück und Freude und Dankbarkeit. 

Sie ſchnitt ganze Zweige von dem üppig blühenden 
Flieder ab, pflückte die zarten Maiglöckchen, und mit 
ihrem Blumenſchmuck beladen ging ſie ins Haus, 
um Vaſen und Gläſer zu füllen. Dann nahm ſie eine 
Handarbeit und ſetzte ſich auf den ſonnenbeſchienenen 
Balkon. Blühende Blumenſtöcke, Efeuwände und 
eine Rollſchutzwand hatten ihr da ein lauſchiges Plätz- 
chen geſchaffen, an dem ſie am liebſten die frühen 
Morgenſtunden verbrachte. Die Köchin kam dann und 
holte ſich ihre Befehle. Jolantha war eine tüchtige 
Hausfrau, die nichts den Dienſtboten überließ. Sie 
war eine Frühaufſteherin, und ſtets frühſtückte ſie mit 
ihrem Manne, ſo zeitig auch für ihn der Tag anfing. 

Jetzt war es halb acht. Da brachte ihr das Stuben- 
mädchen die Poſtſachen. Der Briefträger war ſoeben 
dageweſen. 


Fr — — 
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Verwundert drehte ſie einen großen, gelblichen, 
verſiegelten Umfchlag in den Händen. Sie erkannte 
Leonies große manierierte Schriftzüge. „Was will ſie 
nur?“ dachte Zolantha. „Nachdem wir uns doch erſt 
geſtern geſehen?“ Doch vorerſt legte ſie den Brief 
beifeite und griff nach Tante Cöleſtines längſt erwar- 
tetem Brief. 

Es ginge ihr gut, ſchrieb dieſe. Pfingſten könne 
ſie aber nicht ſchon wieder kommen. Sie ſei ja erſt 
Oſtern dageweſen und habe ſich vom guten Gedeihen 
ihres Patenkindes überzeugt. Pfingſten müſſe ſie 
nämlich bei einer guten Bekannten das Haus hüten, 
da bei der älteſten, in Bremen verheirateten Tochter 
der Storch einkehre. Zu Weihnachten würde ſie aber 
gern und auf länger kommen. 

„Gute Seele!“ dachte Solantha gerührt. „Immer 
tätig für andere!“ 

Dann nahm fie Leonies Sendung zur Hand. 

In dieſem Augenblick zog eine dunkle Wolke über 
die Sonne, daß ihr Schein jäh verſchwand. Die junge 
Frau fröſtelte ein wenig. 

Arme Jolantha, jagt es dir denn niemand, warnt 
dich niemand: lies den Brief nicht! 

Dann war es wie zuvor. Der düſtere Schatten 
ſchwand, der Sonnenſchein lag wieder warm auf der 
prangenden Erde. 

Aber für Zolantha ſchien die Sonne nicht mehr. 

Wie entgeiſtert ſtarrte fie auf den Inhalt des ge- 
öffneten Umſchlags, auf das mit einem roten Seiden- 
band umwickelte Päckchen Briefe, die ſämtlich Altorfs 
Schriftzüge trugen, auf den Ring, den ſie immer an 
Leonies Hand bemerkt, auf das Kärtchen mit den 
wenigen Zeilen — — und dann wieder auf den erſten 
Brief aus dem Häuflein, den ſie ſoeben geleſen. 
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Verwirrt ſah ſie ſich um. Träumte ſie denn am 
hellen Tag? War ſie im Fieberwahn? 

Sie faßte ſich an den Kopf, an die Hände. Aber 
nein — ſie war wach, ſaß hier auf dem Balkon, und 
das, woran ſie arbeitete, war das Kleidchen für Bubi 
— — und auf dem Tiſche vor ihr lag der große, gelbliche 
Umſchlag und der Brief von Tante Cöleſtine — und 
da — da lagen auch die anderen. " 

Wieder las fie den einen Brief — und dann die 
übrigen. Die Buchſtaben tanzten vor ihren Augen, 
mühſelig entzifferte ſie die doch ſo klaren großen 
Schriftzüge Altorfs, und ſie las ſeine Liebesbeteuerungen 
— an eine andere, las Vorwürfe, leidenſchaftliche 
Ermahnungen, Klagen um das fehlende Kleingeld, 
Aufforderungen zum Stelldichein — und zuletzt griff 
ſie wieder nach den Zeilen Leonies, mit denen ſie 
„für ſie wertlos gewordene Briefe“ zurückſandte. 

Heinrich und Leonie! War das denn möglich? 
Stürzte denn der Himmel nicht über ſie ein? Schien 
die Sonne denn noch immer? War denn Liebe, Freund- 
ſchaft, Treue nur ein leerer Wahn? 

Ihr Mann und ihre Freundin! — Zweifeln konnte 
ſie ja nicht. Es war ſeine Handſchrift, ſein Briefpapier, 
das er auch zu Mitteilungen an ſie, ſeine Braut, damals 
benützt hatte. 

Ein Stöhnen rang ſich ihr aus tiefſter Bruſt. Wie 
im Schwindel ſchloß ſie die Augen. Das, was über ſie 
gekommen, war zu jäh, zu plötzlich, als daß fie es gleich 
begreifen und in ſeiner ganzen Tragweite faſſen 
konnte. | 

Maren Minuten, waren Stunden vergangen — 
fie wußte es nicht. Sie ſchreckte auf, als die Kinder- 
frau mit dem kleinen Chriſtel auf dem Arm kam. Das 
Kind lallte und zappelte mit den dicken Händchen 
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nach ihr. Bildhübſch war der kleine Wicht mit den 
blonden Seidenhärchen, das ſich in Ningeln lockte, mit 
den dunklen Augen und den roten Schlafbäckchen. 

Aber zum erſten Male nahm Folantha das Kind 
nicht auf ihre Arme. „Gehen Sie, Herteln, ich komme 
gleich nach ins Kinderzimmer,“ ſtammelten ihre blut- 
leeren Lippen. 

„Herr Jeſes! Wie ſehen gnädige Frau denn aus?“ 
rief die Alte erſchreckt. „Sind gnädige Frau denn 
krank?“ 

Jolantha ſchüttelte den Kopf. „Nur ein bißchen 
ſchwindlig und müde.“ Ein wehes Lächeln begleitete 
dieſe Worte. „Gehen Sie nur, und beſorgen Sie das 
Kind inzwiſchen.“ 

Als ſie aufſtehen wollte, fiel ſie kraftlos in den 
Seſſel zurück. Wie gelähmt war ſie. Sie legte die Hand 
auf das raſend pochende Herz — niemand durfte merken, 
was Unbeſchreibliches in ihr vorging, daß eine Welt 
in Trümmer gefallen war. 

Sie ſann und ſann, und manches, was ſie rätſelhaft 
gefunden, erſchien ihr jetzt in einem anderen Licht. 

Gar oft hatte es ſie ſchmerzlich berührt, daß Heinrich 
kein zärtlicher Bräutigam und Ehemann geweſen war, 
wenn er ihr das auch durch doppelte Aufmerkſamkeit 
erſetzte. Ihre keuſche Seele hatte ſich mit dem begnügt, 
was er ihr gegeben — und erſt in den letzten Monaten 
war es anders geworden, da hatte fie nichts mehr ent- 
behrt, da hatte fie ſich oft im Übermaß des Glückes 
geſagt: „Mit niemand tauſche ich doch!“ 

Und hatte er da — trotzdem oder gerade deshalb — 
hinter ihrem Rücken ein frevelndes Spiel getrieben mit 
der Frau ſeines Vorgeſetzten? Sie hatte es ja ſchriftlich. 
Solche zärtlichen, heißen Worte hatte er niemals für 
ſie gehabt. Wie ein Bruder hatte er ihr geſchrieben, 
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nicht anders. Und ſie — ſie hatte ihm ihre ganze Seele 
gegeben. Flammend ſchlug die Nöte der Scham in 
ihr Geſicht. Sie kam ſich entehrt, beſudelt vor. 

Das war das ſchlimmſte. Sie hatte ihm Liebe 
gezeigt, Liebe geſpendet aus übervollſtem Herzen — 
und vielleicht hatte er darüber bei der anderen geſpottet, 
für die er ſo heiße Liebesworte gefunden! 

- Ein niederſchmetterndes Gefühl der Demütigung 
erfüllte ſie. Das brannte wie Feuer, ihr ſtolzes Blut 
empörte ſich. Sie — nur ein geduldetes Weib, eine 
läſtige Zugabe ihres Geldes, denn als er um ſie warb, 
da war er arm! Ganz deutlich beſann ſie ſich jetzt auf 
Leonies ſeltſames Benehmen, als ſie ihr ihre Verlobung 
mit Heinrich v. Altorf mitgeteilt hatte. Wie gezwungen 
deren Glückwunſch geweſen war! Zhre ſeltſame Frage: 
„Altorf liebt dich doch?“ Tauſend Kleinigkeiten, auf 
die ſie früher nicht geachtet, fielen ihr ein. 

Tief den blonden Kopf neigend, ſaß ſie da. Ein 
wildes Schluchzen würgte in ihrem Halſe. Übermenſch— 
lich beherrſchte ſie ſich, um nicht laut aufzuſchreien. 
Sie nahm ihren ganzen Frauenſtolz zu Hilfe, wenn 
ihr auch der Jammer das Herz faſt abdrückte. 

Alles tat ihr weh — die lebendige Schönheit des 
Maimorgens, der Sonnenſchein, der Vöglein Zubi— 
lieren. Sie legte die Hand auf die Augen, ſchlich in 
das Schlafzimmer. Zeden Schritt mußte fie den 
willenloſen Gliedern abringen — wie eine Maſchine, 
deren Mechanismus zerſtört, war ſie. 

Sie ſchloß die Tür hinter ſich, und mit einem äch- 
zenden Wehelaut ſank ſie auf ihr Bett. 

Sie zweifelte keinen Augenblick, daß Heinrich ſie 
nicht geliebt hatte, als er ſie zum Altar geführt. Und 
dennoch war ſie Mutter ſeines Kindes geworden! 
Sie drückte die geballten Hände auf die Augen, daß es 
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ſie ſchmerzte. Sie riß unbarmherzig an ihrem ſchönen 
Haar. Körperlichen Schmerz zu fühlen war Wolluſt 
gegen das Weh, das ihre Seele durchtobte. 

In dieſer Stunde begrub ſie alles, was ſie an Glück 
und Liebe in ſich fühlte — wie ein großer Kirchhof 
war ihr Herz. 

Eines wurde ihr klar. Hier konnte ſie nicht mehr 
bleiben nach dem, was ſie erfahren. Sie wollte gehen, 
und das Kind nahm ſie mit. Es war ihr Kind, er hatte 
keinen Teil mehr an ihm. 

Sie drückte ihr Geſicht in die Kiſſen, biß hinein, 
und ein wildes, tränenloſes Schluchzen erſchütterte ihren 
Körper. 

Wie konnte, konnte er nur! Er, der doch wußte, 
wie ſehr ſie die Lüge verabſcheute! Und ſein ganzes 
Leben war trotzdem eine fortgeſetzte Kette von Un- 
wahrheiten geweſen. Das alſo war ihr „Helde ohne 
Gleiche“! Sie ertrug es nicht. Ihre heilige, große Liebe 
war mißachtet, mit Füßen getreten! 

Und Leonie! Wie gütig war fie gegen die geweſen. 
And doch eine ſolche Falſchheit! 

Doch was war dieſe Erkenntnis gegen das Be— 
wußtſein, daß Heinrich — — 

Gott im Himmel, konnte es denn nur fo viel Schlech- 
tigkeit und Verſtellung geben! Wenn man der Freundin 
und dem eigenen Mann nicht mehr trauen konnte — — 

Es klopfte an der Tür. „Gnädige Frau, Bubi weint 
ſo ſehr und iſt nicht zu beruhigen. Die Herteln ſchickt 
mich.“ E 

Die Köchin war es, die rief. 

Sie ſchleppte ſich nach der Tür. „Ich komme gleich, 
Lina.“ 

Mit kühlem Waſſer badete ſie die roten, brennenden 
Augen. Ihr Kind rief, fie durfte ſich ihrem Schmerze 
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nicht länger hingeben, mußte ſich in die Tatſache 
finden, daß ſie ein belogenes, betrogenes Weib war. 

Die Kinderfrau und die Köchin erſchraken, als fie 
ihrer Herrin anſichtig wurden. Was war mit ihr 
geſchehen? Kalkweiß ſah ſie aus, konnte ſich kaum auf 
den Füßen halten, und die Hände zitterten, die das 
Kind beſorgten, das ſofort aufhörte zu weinen, als die 
Mutter kam. 

golantha zwang ſich zum Lächeln auf die beſorgten 
Fragen. „Ich ſagte es ſchon — es iſt nichts! Nur 
ſchwindlig fühle ich mich, und arges Kopfweh hab' ich. 
Ich muß mich nachher legen.“ 

Sie ſah den verſtändnisinnigen Blick nicht, den die 
beiden miteinander austauſchten, ahnte nicht, was ſie 
dachten und wie ſie ſich nachher zuflüſterten, daß wohl 
die Poſt eine bitterböſe Nachricht gebracht haben müßte. 

Als das Kind gebadet war und wieder in ſeinem 
Bettchen lag, ging Jolantha hinüber ins Wohnzimmer. 
Sie zog die Leinenvorhänge feſt zu, daß die Sonne 
nicht hineindringen konnte. Die tat ihr jetzt nur weh. 
Und dann ſaß fie wieder vor den Briefen, deren Weiß 
aufdringlich in ihre Augen ſtach. Die Schriftzüge ihres 
Mannes tanzten einen höhniſchen Reigen. „Geliebte 
Leonie — ſüßes Mädchen“ las ſie wieder und wieder, 
und dann lachte fie, lachte, um in ein heißes, ſchmerz- 
liches Weinen auszubrechen. 

Pferdegetrappel vor dem Hauſe. 

Kam Heinrich ſchon zurück? Sie rührte ſich nicht. 
Ein wohlbekannter Pfiff ertönte — einige Takte des 
Siegfriedmotivs, die ſie ihm ſcherzend beigebracht hatte. 
Sie hörte nicht darauf. Negungslos ſaß fie da. Das Herz 
ſchlug ihr mit wahnſinnig ſchnellen Schlägen in der 
Bruſt, es nahm ihr faſt den Atem. Sie drückte die Hand 
darauf. 
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Jetzt hörte ſie Heinrichs Schritte auf der Treppe, 
jetzt riß er die Tür auf und ſtürmte herein. 

„Jolantha, hier biſt du?“ rief er und wollte fie in 
ſeine Arme ſchließen. 

Doch ſie war aufgeſprungen und ſtreckte abwehrend 
die Hände gegen ihn aus. 


Einundzwanzigſtes Kapitel. 


Verſtändnislos ſah er ſie an. Da bemerkte er die 
geiſterhafte Bläſſe des lieblichen Geſichts. Faſt grünlich 
ſchimmerte es in dem Sonnenlicht, das ſich mühſam 
durch den an der Mauer üppig rankenden wilden Wein, 
durch die geſchloſſenen Leinenvorhänge drängte. 

„Jolantha, was iſt dir?“ rief er erſchreckt. „Du biſt 
krank!“ Und trotz ihres Widerſtrebens legte er den Arm 
um ihre Schultern und bog unwiderſtehlich ihren Kopf 
zu ſich. 

Mit aller Kraft befreite ſie ſich endlich von ihm. 
„Rühr mich nicht an!“ flüſterte ſie mit bebender 
Stimme. 

Er war aufs höchſte beſtürzt über ihr Verhalten. 
Was war denn mit ihr in der kurzen Zeit ſeiner Ab- 
weſenheit geſchehen? War es nicht, als ſei ſie ihrer 
klaren Sinne beraubt? 

„Ich habe meinen Verſtand vollſtändig beiſammen, 
darum trage keine Sorge! Wenn ich auch geglaubt 
habe, ich müßte ihn verlieren, als ich das da las.“ 

Sie warf Leonies Sendung vor ihn auf den Tiſch, 
daß die Briefe zerſtreut herumflogen und der Ring 
klirrend zur Erde rollte. 

Mit einem Blick erfaßte er alles. Er wurde blaß 
und taumelte, als habe man ihm einen Schlag verſetzt. 
Eine ſolche Abſcheulichkeit! Ein Glück, daß Leonie jetzt 
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nicht zu erreichen war, denn er fühlte, mit kaltem Blute 
hätte er ſie erwürgen können. 

Scheu blickte er auf Jolantha, die hochaufgerichtet 
daſtand und ihn feſt anſah. 

„Jolantha, laſſe dir erklären —“ 

„Gibt es angeſichts dieſer Beweiſe noch etwas 
zu erklären?“ fragte ſie kalt. „Haſt du dieſe Briefe 
geſchrieben?“ 

„Ja, Jolantha. Aber ehe ich dich kannte und —“ 

„Das iſt nicht wahr! Hier, lies doch zum Beiſpiel 
dieſen Brief und behaupte das noch einmal.“ 

Ihre zitternden Finger wühlten in dem Häuflein 
und fanden bald den einen, den ſie ſuchte. 

Er wurde flammendrot. „Jolantha, damals hatte 
ich dich nur einige Male geſehen, und ich wußte nicht, 
wie —“ 

„Spare dir alle Worte! — Du liebſt Leonie Reinach, 
und mich haft du erwählt, weil ich — reich war!“ 

Er zuckte unter dieſen Worten zuſammen. Doch 
frei und offen konnte er ihrem forſchenden Blick 
begegnen. „Nein, Jolantha, darum nicht.“ 

„Und warum haſt du ein ungeliebtes Weib ge— 
nommen?“ 

„Weil ich das unſelige Verhältnis löſen wollte, 
das mich mit Leonie Reinach verband. Höre mich an, 
Solantha, laſſe dir erklären. Ich hatte mich mit ihr 
heimlich verlobt. Doch bei unſerer beiderſeitigen 
Mittelloſigkeit konnten wir an eine baldige Heirat nicht 
denken. Nur die Hoffnung auf Onkel Chriſtophs Hilfe 
hielt unſer Verlöbnis aufrecht. Er aber ſtellte eine 
Probezeit unſerer Liebe auf drei Jahre feſt, verheiratete 
ſich inzwiſchen — und da nahm Leonie ſich ihre Freiheit 
wieder.“ 

Stockend ſuchte er nach Worten. Er mußte daran 
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denken, mit welcher Uberredungskunſt er verſucht hatte, 
Leonie zu halten. Zetzt konnte er das nicht mehr be- 
greifen. Weltenfern lag es ihm. 

„Und bei mir ſuchteſt du dann Entſchädigung!“ 

Er überhörte den ironiſchen Tonfall ihrer Worte. 
„Ja, Jolantha, und jeden Tag hab' ich die Stunde 
geprieſen, die dich mir gegeben, und die mich von der 
Frau befreit hat, durch die ich zum unglücklichſten Mann 
geworden wäre,“ entgegnete er lebhaft. 

„Du ſprichſt von dem Mädchen, das du geliebt haſt,“ 
ſagte ſie ſchwer. 

„Ich war aber nicht blind gegen ihre Fehler, unter 
denen ich ſchon immer gelitten habe.“ 

„In dieſen Briefen ſteht nichts davon. Die ſprechen 
nur von ewiger, heißer Liebe.“ 

Er errötete und atmete ſchwer. „Jolantha, glaube 
es mir: tief und ſchmerzlich hab' ich bereut, was ge- 
weſen, daß ich einſt den Gedanken hatte, Leonie 
Reinach meinen Namen zu geben, weil mich ihr Äußeres 
geblendet! Erſt durch dich hab' ich kennen gelernt, 
was ein gutes, edles Weib wert iſt —“ 

„Vielleicht, weil du dich auf meine Treue und 
Ehrlichkeit verlaſſen konnteſt. Die andere aber liebteſt 
du trotzdem — — Nein, unterbrich mich nicht! sch 
weiß es, daß du ſie liebteſt, daß ich dir nichts war, 
und während dich meine ſehnſüchtige Frauenliebe 
ſuchte, dachteſt du an eine andere — an fie! Ich habe 
das oft und ſchwer empfunden, hab' über den Grund 
deines kühlen Weſens gegrübelt, konnte aber das Rich- 
tige nicht finden. Bis mir jetzt die Augen geöffnet 
wurden! Ihr beide habt euch gut zu verſtellen gewußt — 
euer heimlich Spiel hinter meinem Rücken —“ 

„Jolantha, beleidige mich nicht durch einen ſolchen 
ſchmählichen Verdacht!“ brauſte er auf. „Sch hatte 
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dich ſo oft gebeten, die Reinach unferem Haufe fern- 
zuhalten —“ 

„Du haſt mir aber nie den Grund geſagt, weshalb. 
Während du Abneigung heuchelteſt, war es vielleicht 
nur Furcht vor ihr. Denn fie iſt ſkrupellos und ge- 
wiſſenlos. Ich habe ſie jetzt kennen gelernt. Meine 
Menſchenkenntnis war erbärmlich gering, faſt muß 
ich über meine Naivität lachen.“ 

Er verſuchte ihre Hände zu faſſen. Doch kalt und 
verächtlich ſah ſie ihn an, daß ihm der Mut ſank. 

In beſchwörendem, bittendem Ton ſagte er: „Ich 
habe dich als ſelten vernünftige, einſichtsvolle Frau 
kennen gelernt, Jolantha. So wirſt du auch diesmal 
nachſichtig ſein. Durch einen unglücklichen Zufall 
oder vielmehr durch eine Gemeinheit, wie ſie größer 
nicht gedacht werden kann, haſt du etwas erfahren, 
was dir ewig verborgen bleiben ſollte. Ich habe ſchwer 
darunter gelitten, Jolantha, und ich will dieſe Stunde 
als Strafe, als Sühne betrachten. In jedes Mannes 
Leben iſt etwas, das er um ſeines Weibes willen gern 
ungeſchehen wiſſen möchte, aber —“ 

„Das weiß ich, und alles, was auch geweſen, 
kümmert mich nicht! Sch denke nicht daran, wen du 
vor mir geküßt — wenn nur mit dem Tage der Ver— 
lobung alles andere aufgehört hat! — Aber dieſes eine 
hier — wer bürgt mir dafür, daß es ein Ende hatte?“ 

„Mein Wort!“ entgegnete er ernſt und feſt. 

Prüfend ſah ſie ihn an. 

Glaubte ſie ihm etwa nicht? Er wurde rot vor 
Erregung, indem er das erwog. Sie mußte ihm ja 
glauben! 

Ihr Antlitz blieb ernſt und verſchloſſen. „Und dieſe 
Briefe hier? Sie tragen zwar meiſtens kein Datum —“ 

„Sie ſind alle geſchrieben, bevor ich mich mit dir 
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verlobte. Ich hatte längſt Schluß gemacht mit Leonie 
Reinach, und ſie hat es mir ſehr erleichtert.“ 

„Daß du daran gedacht hatteſt, fie zu deiner Frau 
zu machen, daß du ſie liebteſt, begreife ich vollkommen. 
Sie hat ja auch verſtanden, mich zu blenden, hat es 
verſtanden, ſich den Oberſten einzufangen. Dieſe 
Liebe trage ich dir nicht nach, darüber würde ich weg- 
gekommen ſein.“ Sie ſah ſein befreites Aufatmen 
und fuhr deshalb haſtig fort: „Aber daß du mir nicht 
offen und ehrlich geſagt, ſo und ſo ſtand ich mit Baroneſſe 
Reinach, deshalb darfſt du als meine Braut und Frau 
dieſen Verkehr nicht mehr pflegen — das verzeihe ich 
dir nicht. Mein Stolz kann es nicht ertragen, zu denken, 
welch demütigende Rolle du mir in dieſen zwei Jahren 
auferlegt haſt — als geduldete, ungeliebte Frau, von 
der anderen heimlich verlacht und bemitleidet. Eine 
ſolche Feigheit und Lüge kann ich dir niemals vergeben. 
And deshalb bin ich fertig mit dir, Heinrich. Ich gehe.“ 

„Jolantha!“ rief er außer ſich. „Jolantha, ſo höre 
doch — ich ſchwöre dir bei allem, was mir heilig und 
teuer iſt, daß ich dich liebe aus meines Herzens tiefſtem 
Grunde! Und wenn du von mir gehſt, bin ich der un- 
glücklichſte Menſch auf Erden! Jolantha, verzeihe mir 
doch!“ Flehend, mit feuchten Augen ſah er ſie an. 

Doch ihr Antlitz blieb herb und ſtill. Sie machte 
eine abwehrende Handbewegung. „Spare dir jedes 
Wort, Heinrich. Du kannſt mich nicht halten. Ich gehe 
von dir, und mein Kind nehme ich mit.“ 

„Biſt du von Sinnen, Jolantha? Darum —“ 

„ga, darum! Und man kann mich nicht zwingen, 
gegen meinen Willen bei einem Manne zu bleiben, 
den ich nicht mehr liebe.“ 

„Stirbt Liebe ſo ſchnell?“ kam es ſchmerzlich von 
ſeinen Lippen. 
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„Das frage dich ſelbſt, Heinrich — und denke dabei 
an Leonie Reinach!“ 

Er ſtöhnte tief auf. „Du biſt grauſam, Jolantha —“ 

„Wenn Wahrheit Grauſamkeit iſt — ja. Lieber 
tot ſein, als ein Leben in Lüge führen. Und mein Leben 
an deiner Seite würde eine fortgeſetzte Lüge und 
Qual für mich ſein.“ 

Eine bange, ahnungsſchwere Stille lag zwiſchen 
den beiden Menſchen, ehe er antwortete. 

„Gut, Zolantha! Sch kann dich nicht halten, wenn 
du gehen willſt! — Was du mir in deinem Eigenſinn, 
der dich ungerecht, grauſam, blind macht, was du mir 
damit antuſt — darüber will ich ſchweigen! Doch Bubi 
bleibt bei mir!“ 

Da fuhr ſie haſtig auf. Die Starrheit ihrer Züge 
löſte ſich. „Das Kind gehört zur Mutter. Ich nehme 
es mit mir.“ 

„Nein.“ 

„Und ich nehme es doch mit mir.“ 

„Dann fordere ich mein Kind zurück durch die Macht 
des Geſetzes.“ 

„Es bedarf der Mutter noch.“ 

„Wenn die den Vater des Kindes in böswilliger 
Abſicht ohne triftigen Grund verläßt, wird ihm die 
Pflege durch die Mutter erſetzt werden.“ 

„Ich habe triftige Gründe genug.“ 

„Welche? Nenne ſie mir! Durch nichts habe ich 
dir Veranlaſſung gegeben, von mir zu gehen! Bubi 
bleibt deshalb hier bei mir.“ 

Sie rang die Hände in bitterer Qual. „Mein Kind 
kann ich nicht laſſen — ich muß es haben! Zch werde 
darum kämpfen. Es gehört mir — mir!“ 

Er faßte ſie am Arm und ſah ſie mit tränenſchweren, 
kummervollen Augen an. „Sit dir das Leben an 
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meiner Seite mit einem Male ſo unerträglich geworden, 
Jolantha? Willſt du böſen Menſchen wirklich den 
Triumph gönnen, unſer jo heiß beneidetes Glück zer- 
ſtört zu haben? Willſt du es nicht von neuem mit mir 
verſuchen — um unſeres Kindes willen?“ fragte er 
eindringlich. 

Sie riß ſich von ihm los, flüchtete weit ins Zimmer 
hinein und ſchlug die Hände vor das Geſicht. Schwer 
atmend ſtand ſie da. „Nein — ich kann nicht!“ rang 
es ſich aus ihrem Munde. „Als Mutter meines Kindes 
muß ich ja bleiben, wenn du mir's nicht geben willſt. 
Aber jede Gemeinſchaft zwiſchen uns hört auf. — Tue 
du, was du willſt — am liebſten will ich dich nicht mehr 
ſehen!“ ſchrie ſie faſt. „Aber mein armes Kind ſoll nicht 
ohne ſeine Mutter ſein!“ 

Ihre ſchonungsloſen Worte ließen ihn erbleichen. 
„Meine Vaterliebe hätte ihm die Mutterliebe ſchon 
erſetzt,“ ſagte er. 

„Das kannſt du nicht!“ 

„Weißt du das fo genau? Meine Liebe iſt nicht 
ſo egoiſtiſch wie die deine! — Was hab' ich dir ſo 
Schweres getan, daß du darum ein Familienglück in 
blindem Wahn zerſtören willſt?“ 

„Was du mir getan haſt? Du haſt meine Liebe, 
meinen Glauben, mein Leben zerſtört. Und das kann 
nie wieder heil werden!“ rief ſie erregt, und ihre Augen 
flammten. „Nie — hörſt du? — Um des Kindes willen 
allein will ich —“ 

„Du biſt krank, Jolantha!“ 

Sie wandte ihm den Nücken. 

Da ging er traurig hinaus. Die Erregung über— 
mannte ihn. 
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Zweiundzwanzigſtes Kapitel. 

Wenn Altorf im ſtillen gehofft hatte, Solantha 
würde doch noch anderen Sinnes werden, ſo hatte er 
ſich getäuſcht. Sie handelte nach ihren Worten. Sie 
trennte ſich von ihm. Ihr geräumiges Ankleidezimmer 
richtete ſie ſich als Schlafzimmer ein. Mochten die 
Dienſtboten denken, was ſie wollten. Der Riß ließ ſich 
doch nicht verbergen. Niemals mehr geleitete ſie den 
Gatten oder erwartete ihn; nur das Nötigſte ſprach 
ſie bei Tiſche mit ihm, und ihr Geſang war gänzlich 
verſtummt. 

Wie unter einem Druck gingen die Leute einher. 
Die Veränderung war zu auffallend, als daß ſie nicht 
flüſternd untereinander ihre Vermutungen ausgetauſcht 
hätten. Nur die Kinderfrau lächelte unter bedeutungs- 
vollem Augenzwinkern. Das hätte ſeine Gründe und 
würde ſich mit der Zeit ſchon wieder geben. 

Heinrichs fragenden, traurigen Blicken begegnete Jo- 
lantha kalt und abweiſend. Schwer wie ein Stein lag 
ihr das Herz in der Bruſt. Sie empfand keinen Schmerz 
mehr; eine dumpfe Troſtloſigkeit hatte ſich ihrer be- 
mächtigt. Die meiſte Zeit brachte ſie bei ihrem Kinde zu. 

Zweimal hatte ſie ſchon die Einladung der Prin- 
zeſſin abgelehnt. Es war ihr unmöglich, unter Menſchen 
zu gehen, und Heinrich mußte die Zurückgezogenheit 
ſeiner Frau mit Unpäßlichkeit entſchuldigen. 

Triumphierend kreuzte Leonie ſeinen Weg. Er hatte 
ja dienſtlich jeden Tag beim Oberſt zu tun, und ſie 
wußte es jedesmal einzurichten, ihn zu treffen. Seinen 
gramdurchwühlten Zügen ſah ſie an, wie er litt. Sie 
wußte wohl in feinem Antlitz zu leſen. Ihre Rache 
hatte ihn bis auf den Tod verwundet. 

„Wie geht es denn Ihrer lieben Frau, Altorf?“ 
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fragte ſie einmal voller Hohn. „Weshalb kommt ſie 
denn gar nicht mehr? Grüßen Sie ſie doch von mir!“ 

Anwillkürlich griff er feſter in das Gefäß ſeines 
Säbels. „Ich bedaure, für meine Frau keine Grüße 
von Ihnen übernehmen zu können, und mit meiner 
Erlaubnis darf ſie die Schwelle Ihres Hauſes nicht 
wieder überſchreiten. Der Atmoſphäre von — Gemein- 
heit, die hier herrſcht, ſoll fie ſich nicht ausſetzen,“ ent- 
gegnete er eiskalt. 

Das war ſtark. Sie erblaßte. „Was erdreiſten Sie 
ſich? In welcher Sprache wagen Sie mit mir zu 
reden —“ 

„In der einzigen, in der man ſich mit Ihnen ver- 
ſtändigen kann.“ 

„Ich werde es dem Oberſt ſagen —“ 

Er lächelte ein unbeſtimmbares Lächeln. „Es ſteht 
Ihnen frei zu tun, was Ihnen beliebt. Der Zurecht- 
weiſung durch den Herrn Oberſt ſehe ich ruhig entgegen. 
Zgetzt bitte ich, mich nicht länger aufzuhalten.“ 

Sein verächtlicher Ton machte ſie beinahe raſend. 
„Ah, Sie müſſen heim — heim zu Fhrer geliebten 
Gattin, der ja endlich die Augen geöffnet ſind! — 
Glück auf, Herr v. Altorf!“ 

Hinter ſeinem Rücken ballte ſie die Fäufte, „Daß 
ich dich noch mehr treffen könnte!“ murmelte ſie. 

Das Stubenmädchen ſtürzte aufgeregt zu Zolantha. 
„Gnädige Frau, Ihre Hoheit ſind ſelbſt am Telephon.“ 

Jolantha beeilte ſich, die Prinzeſſin nicht warten zu 
laſſen, und es ging nicht anders, fie mußte die Ein- 
ladung zum Tee für dieſen Nachmittag annehmen. 

Die Prinzeſſin war erſchrocken, als fie Jolantha 
ſah. Doch ſie unterdrückte die Bemerkung über das 
verſtörte Ausſehen der jungen Frau, da ſie ſich ſagte, 
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daß unmöglich ein körperliches Leiden die Urſache 
zu dem traurigen Blick der großen Augen, zu dem 
ſchmerzerfüllten Ausdruck des blaſſen Geſichts ſein 
konnte. 

Vorſichtig ſondierte fie. „Ach, liebſte Frau Zolantha, 
ich wollte Ihnen ſchon in voriger Woche ſagen, daß ich 
mir eigentlich recht egoiſtiſch vorkomme. Ich habe wohl 
gemerkt, wie gern Altorf Ihr Porträt, an dem er ja 
auch das meiſte Anrecht hat, ſein Eigentum nennen 
würde. Er konnte ſich neulich gar nicht davon trennen. 
Und nun drückt mich doch das Bewußtſein, es ihm vor- 
zuenthalten. Ich mache Ihnen alſo den Vorſchlag, es 
heute abend mitzunehmen und Ihren Mann damit zu 
überraſchen. Im Geiſte ſehe ich ſchon fein erfreutes 
Geſicht.“ 

Die Prinzeſſin trank ihren Tee und knabberte 
Gebäck dazu. Aber ſcharf beobachtete ſie ihren Gaſt, 
der abwechſelnd rot und blaß wurde. 

„Hoheit ſind ſehr gütig; doch ich möchte ergebenſt 
bitten, das Porträt zu behalten. Prinz Adrian hat es 
einmal für Hoheit beſtimmt.“ 

„Ah, ganz einfach — dann malt er Sie noch einmal.“ 

„Ich fühle mich jetzt außerſtande zu erneuten 
Sitzungen.“ 

„Das vorhandene Porträt iſt ja leicht zu kopieren.“ 

„Hoheit ſollen ſich nicht bemühen,“ widerſprach 
golantha faſt heftig. Wie konnte auch Güte manchmal 
peinigen! 

Die Prinzeſſin ging leicht darüber hinweg. Sie 
hatte jetzt erfahren, was ſie wiſſen wollte. Noch vor 
wenigen Tagen hätte Jolantha das Porträt mit taufend 
Freuden für den Gatten angenommen — und heute 
wünſchte ſie es nicht in ſeinem Beſitz zu wiſſen! Was 
mochte da vorgegangen ſein? 
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Die beiden Damen ſaßen im Park, in einer natürlichen 
Laube, aus Taxus gebildet. Die immer fleißigen Hände 
der Prinzeſſin waren mit einer Handarbeit beſchäftigt, 
und Zolantha bat, ſich nützlich machen zu dürfen. 

„Gern, Kindchen — hier ſuchen Sie aus!“ Die 
Prinzeſſin öffnete den neben ihr ſtehenden Arbeitskorb, 
und Solantha nahm ein Kinderröckchen heraus, das ſie 
mit Languetten zu verſehen hatte. 

„Sie haben mir wirklich in den acht Tagen gefehlt, 
Liebſte.“ 

„Bubi hatte mit den Zähnen zu tun, Hoheit.“ 

„Sie dürfen nicht ſo ängſtlich ſein, kleine Frau! 
Hoffentlich ſehe ich Sie jetzt wieder öfter, ehe wir 
verreiſen. Wir werden wahrſcheinlich wieder nach 
Berchtesgaden gehen.“ | 

„Solange ich nicht läſtig werde, ſtehe ich Hoheit 
jeden Tag zur Verfügung!“ 

„Ah, das höre ich gern, Kindchen! Am liebſten 
behielte ich Sie ganz da, wenn Mann und Kind nicht 
dagegen proteſtieren würden. Meine gute Ruge iſt 
oft leidend — heut wieder. Ihre Migräne plagte ſie 
ſo, daß ſie ſich unbedingt legen mußte. Ich gönne ihr 
ein Ausruhen.“ 

„Ach, Hoheit, hier ſein zu dürfen, iſt ein köſtliches 
Ausruhen für den, der niemand hat!“ Mit verlorenem 
Blick ſah Zolantha in die blühende Wildnis des Parkes. 
Hier hätte fie eine Heimat, würde mit Liebe aufge- 
nommen werden, wenn es zu Hauſe unerträglich für 
ſie ſein würde. | 

„Alſo — dann bleibt es dabei. Wenn wir gegenfeitig 
nichts anderes von uns hören, kommen Sie jeden 
Nachmittag, vorausgeſetzt natürlich, daß Altorf damit 
einverſtanden iſt. Neulich iſt mir auch mal wieder 
Frau v. d. Heyden begegnet. Sie machte einen wenig 
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guten Eindruck auf mich — ſo herausfordernd. Sie hat 
auch an Schönheit verloren, da ſie zu ſtark wird. — 
Ich kann mir nicht helfen, Liebſte, und wenn es Ihre 
Freundin iſt —“ 

„Frau v. d. Heyden iſt meine Freundin nicht mehr,“ 
bemerkte Jolantha leiſe. 

Aberraſcht blickte die Prinzeſſin auf. „Nicht, Kind- 
chen? Warum nicht mehr?“ 

„Hoheit haben fie richtig beurteilt. Sie iſt unauf- 
richtig. Deshalb mag ich nichts mehr mit ihr zu tun 
haben. Ich habe berechtigten Grund, mich von ihr 
zurückzuziehen. Wenn Leute lügen, ſo exiſtieren fie 
nicht mehr für mich.“ 

„Sie ſind noch ſehr jung, Frau Jolantha, und deshalb 
entſchuldigt das eine ſo harte Anſicht. Doch glauben 
Sie mir, wenn Sie ſo ſtreng richten und ſichten, würden 
Sie bald ganz allein daſtehen in der Welt.“ 

„Das tue ich ja ſchon!“ hätte ſie beinahe aufgeſchrieen; 
doch ſie preßte die Lippen feſt zuſammen, daß ihnen 
ja kein verräteriſches Wort entſchlüpfe. Ihr Fammer 
ging nur ſie allein an. „Das dann lieber, Hoheit, als 
in Lüge leben!“ antwortete ſie. 

„Man darf nicht ſo hartherzig und unnachgiebig 
ſein! Man muß Kompromiſſe ſchließen, Kind. Das 
Leben beſteht nur aus ſolchen.“ 

„Hoheit reden jetzt für Frau v. d. Heyden?“ 

„Das wundert Sie, weil Sie mein Urteil über dieſe 
Dame kennen? Das bleibt trotzdem beſtehen. Wir ſind 
alle ſchwache Menſchen, find alle Sünder! — Ich weiß 
ja nicht, wie groß das Unrecht iſt, das Ihnen Frau 
v. d. Heyden zugefügt hat — vielleicht find Sie über- 
empfindlich?“ 

Die Prinzeſſin wußte, warum ſie ſo ſprach. Sie 
wollte Jolantha milder, verſöhnlicher gegen den Gatten 
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ſtimmen. Sie durfte ja nicht fragen, ehe die junge 
Frau nicht freiwillig ihr Herz öffnete. Sie war begierig 
auf Jolanthas Antwort, die fie aber enttäuſchte. Sie 
erfuhr nichts. 

„Nein, Hoheit, ich bin nicht überempfindlich. Aber 
ich werde Frau v. d. Heyden nicht mehr beachten — 
wo es auch iſt!“ 

Ernſt ſah die Prinzeſſin auf die junge blonde Frau. 
„Haben Sie auch überlegt, Frau Jolantha, daß Sie 
dadurch Ihrem Mann ſeine Stellung als Adjutant ſehr 
erſchweren und ihm überhaupt manche Unbequemlich- 
keit bereiten können? — Man kann nicht mit dem Kopf 
durch die Wand!“ 

„Das iſt mir gleich!“ entgegnete Zolantha hart. 
„Ich kann mit einer Frau, die ich verachte, nicht freund- 
lich ſein.“ 

„Auf ſolche Weile werden Sie Ihrem Mann ſeinen 
Beruf unmöglich machen. Es iſt überall etwas, was 
einem nicht gefällt. — — Ich hätte nicht gedacht, 
Frau Solantha, daß Sie jo hartköpfig find. — Doch 
einen Fehler muß König Renés Tochter ja haben,“ 
lächelte ſie freundlich. 

Impulſiv küßte Jolantha die Hand der gütigen 
Frau. „Hoheit überſchätzen mich!“ ſtammelte ſie. 

„Nein, ich kenne Sie, liebes Kind! — Sie ſollen 
nicht alles ſo tragiſch und ſchwer nehmen, ſonſt gibt's 
ſchließlich keinen Weg mehr zurück.“ 

„Ich ſehe niemals zurück, Hoheit. Mein Weg liegt 
gerade vor mir.“ 

„Wohl Ihnen, wenn Sie jo ſprechen können.“ 

Fortan verlebte Zolantha die meiſte Zeit auf Luiſen- 
ruh. Oft brachte ſie den Kleinen auf Wunſch der Prin- 
zeſſin mit, der jetzt ſeine erſten Gehverſuche machte. 
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Und abends, wenn fie Bubi zur Ruhe gebracht 
hatte, fuhr ſie nochmals nach dem Schlößchen. Es war, 
als ob Heinrich gar nicht mehr für ſie da ſei. Sein 
kummervolles Geſicht rührte ſie nicht. Mit tiefem 
Schmerz fühlte er, daß ſie ihm immer mehr entglitt, 
daß ſie ihm verloren war. Und eine heiße Eiferſucht 
erfüllte ihn — auf den Prinzen! 

Schließlich machte er ihr Vorhaltungen. 

Kalt ſah ſie ihn an. „Haſt du etwas vermißt an 
deiner Ordnung und Bequemlichkeit? Kommt Bubi 
zu kurz? Habe ich in irgend etwas meine Hausfrauen- 
pflichten verſäumt?“ 

„Nein, Jolantha, das nicht, aber —“ 

„Bitte, das genügt mir. Im übrigen tue ich, was 
mir beliebt.“ 

„Man ſpricht über deinen Verkehr in Luiſenruh.“ 

Sie zuckte die Achſeln. „Mag man es tun.“ 

„Du haſt Rückſichten auf mich zu nehmen.“ 

„Ich denke, es iſt ein Vorzug, daß ich ſo oft nach 
Luiſenruh befohlen werde, ein Vorzug, um den man 
mich beneidet. sch verſtehe nicht, wie du da von 
„Rückſichten nehmen“ ſprechen kannſt.“ 

„Ja, wenn die Prinzeſſin allein auf Luiſenruh 
wäre! Aber da Prinz Adrian —“ 

Sie lachte kurz auf. „Was tut das?“ 

„Er verehrt dich — das gibt Anlaß zum Gerede!“ 

„Nimmt er dir dadurch etwas?“ 

„Jolantha, auch meine Geduld hat eine Grenze!“ 
rief er drohend. 

„Ich habe dir nie Veranlaſſung gegeben, mich daran 
zu erinnern.“ 

„Ich will aber nicht, daß mein Name in der Leute 
Mund kommt!“ grollte er. „Ich verbiete dir den täg- 
lichen Verkehr dort!“ 
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Sie fühlte ſeine brennende Eiferſucht, und ein neues 
Gefühl erwachte in ihr — das, ihn zu quälen. „Du 
haſt mir nichts zu verbieten, wenn ich meine Pflichten 
als Hausfrau nicht vernachläſſige. Auf den Verkehr 
in Luiſenruh verzichte ich nicht!“ 

„Du machſt meine Stellung im Regiment unhaltbar, 
dein ſonderbares Benehmen iſt ſchon aufgefallen. Ich 
werde nach dem Manöver um meine Verſetzung ein- 
kommen — — und du kommſt dann mit mir.“ 

„Selbſtverſtändlich ſehe ich ein, daß ich mit meinem 
Kinde nicht allein hier bleiben kann,“ entgegnete ſie 
gelaſſen. 

„FJolantha—!“ Er ſchrie es faſt. „Du biſt herzlos!“ 

„Haft du nach meinem Herzen gefragt? Ou ſelbſt 
haſt es zertreten. Ich weile jeden Vorwurf zurück. 
Du hätteſt mich ja gehen laſſen können, als ich dich 
darum bat — dann wäre dir und mir all das Uner- 
quickliche, Peinliche erſpart.“ 

„Niemals laſſe ich dich von mir gehen! Lieber will 
ich alle Qualen erdulden!“ 

Sie ſpürte ſeine heiße Liebe aus ſeinen Worten, 
doch ſie blieb ungerührt. 


Dreiundzwanzigſtes Kapitel. 


Der Auguſt war herangekommen. Es war ſtill 
in der Stadt geworden. Alles war verreiſt. Leonie 
v. d. Heyden war nach Nauheim zu ihrer Mutter ge- 
fahren, dann nach dem Genfer See, wo ſie ſich mit ihrer 
Freundin Ada v. Baumann traf. 

Trotzdem es Folantha fortdrängte, zog ſie doch vor, 
zu Hauſe zu bleiben. Das Kind erſchien ihr noch zu 
klein, als daß ein Sul und Wilchwechſel ihm dienlich 
ſein konnte. 
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Sie fühlte ſich ſehr einſam. Die Beſuche auf Luifen- 
ruh hatten für einige Wochen ein Ende, da Prinzeſſin 
Chlodwig und ihr Sohn mit der herzoglichen Familie 
in Berchtesgaden weilten. 

Der Oberſt, als Strohwitwer, hatte ſich verjchiedent- 
lich im Hauſe ſeines Adjutanten zum Eſſen angeſagt — 
wie früher. Er beobachtete die beiden ſcharf. An 
gegenſeitiger korrekter Haltung war es faſt zu viel. 
Solanthas ernſtes Geſicht wurde ſelten von einem 
Lächeln überſtrahlt. Er hatte längſt gemerkt, daß es in 
der Ehe feines Adjutanten nicht mehr ſtimmte. Jolanthas 
Fernbleiben von feinem Haufe war ihm ebenfalls auf- 
gefallen. 

Auf einem Morgenritte fragte er Altorf danach. 
„Um alles in der Welt, Altorf, was iſt nur in Sie 
gefahren? Ein Geſicht machen Sie wie der Lohgerber, 
dem die Felle davongeſchwommen find! Und Ihre 
kleine Frau ſieht man gar nicht mehr. Verüͤbeln Sie 
mir die Frage nicht: Was hat's zwiſchen euch gegeben? 
Ich vermiſſe die Gaſtlichkeit Frau Zolanthas, und meine 
Frau, deren Freundin fie doch iſt —“ 

Altorf hatte unwillkürlich eine heftige Bewegung 
mit dem Zügel gemacht, ſo daß ſeine Fuchsſtute er- 
ſchreckt zufammenzudte und ſich bäumte. Begütigend 
klopfte er das glänzende Fell. „Zu Befehl, Herr Oberſt! 
Ein Mißverſtändnis, an dem ſowohl meine Frau als 
auch ich unſchuldig ſind,“ entgegnete er mit gepreßter 
Stimme. „Von dritter Seite —“ 

„Ah, und kennen Sie dieſe dritte Seite?“ 

Altorf zögerte momentan mit der Antwort. Dann 
ſagte er kurz: „Jawohl, Herr Oberſt!“ 

„Weshalb ſtellen Sie dieſe dritte Seite nicht zur Rede?“ 

„Es hätte keinen Zweck mehr, iſt aus gewiſſen 
Gründen auch nicht gut möglich.“ 
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Der Oberſt ſah ihn von der Seite an. Er ſah den 
herben, verſchloſſenen Zug im Geſicht ſeines Begleiters, 
der die Lippen feſt aufeinandergelegt hatte, als wolle 
er nicht mehr ſagen, und aus einem unbeſtimmten 
Gefühl heraus fragte der Oberſt auch nicht weiter. 
Er ahnte, daß jener dritte vielleicht Leonie oder ihr 
Bruder fein könnte, denn ſonſt hätte Zolantha doch fein 
Haus nicht ſo abſichtlich gemieden. Es wurmte ihn 
aber doch beinahe, daß dieſe ſtolze Frau ſo ohne jede 
Rückſicht ihren Weg für ſich ging. | 

Sie hatte eben den ſtarken Nüdhalt an Luiſenruh. 

„Ohne mich in Ihre Angelegenheiten drängen zu 
wollen, lieber Altorf,“ begann der Oberſt wieder, 
„wäre es von Ihrer kleinen Frau nicht doch klüger 
gehandelt, ſich nicht ſo von allen zurückzuziehen? Die 
Einladung der Baumann zu einem großen Damen- 
kaffee hatte ſie kürzlich wieder rundweg abgelehnt.“ 

„Die Frau Prinzeſſin hatte ſie für dieſen Tag zu 
einer Autotour nach Birkenſtein eingeladen.“ 

„Ja, ja, ich glaube es ja gern, aber Frau v. Bau— 
mann war doch ſehr pikiert darüber, wie meine Frau 
mir ſagte. Schließlich haben Sie auch darunter zu leiden. 
— Ich meine es gut, Altorf, ich ſpreche nicht dienſtlich 
mit Ihnen.“ 

„Ich bin dem Herrn Oberſt ſehr zu Dank verpflichtet, 
habe ſelbſt ſchon über alles nachgedacht und es für das 
beſte gehalten, um meine Verſetzung einzukommen — 
oder auch nach Großlabau zu gehen und ſelbſt meine 
Scholle zu bebauen, ſo ſchwer es mir würde, den Nock 
meines Königs auszuziehen,“ ſagte er leiſe. 

„Um Weiberlaunen, Altorf? Das wäre das letzte!“ 
rief der Oberſt erregt. „Nein, daran dürfen Sie nicht 
denken! Sch laſſe Sie nicht fort! Es wird ſich ſchon 
wieder einrichten.“ 
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Er redete weiter auf ſeinen Begleiter ein, der mit 
geſenktem Kopf, blind für die ſtrahlende Pracht des 
Frühlingsmorgens, neben ihm her ritt. 

Angſtvoll blickte Zolantha auf ihr Kind, das ſeit 
einigen Tagen unpäßlich war. Der Arzt konnte nichts 
Beſtimmtes ſagen, als ſie ihn gerufen hatte. Doch als er 
am nächſten Tage wiederkam, wußte man es: Bubi 
war am Scharlach erkrankt. Sie verging faſt in Angſt 
und Sorgen. Dieſes zarte, kleine Kind, das kaum das 
erſte Lebensjahr überſchritten hatte! Sie rang ſich 
die Hände wund im Gebet. 

Und in ſeinem Zimmer ging Altorf auf und ab, 
von Angſt und Unruhe gefoltert. Er wagte nicht, ſich 
ſeiner Frau zu nähern, nachdem ſie ihn zurückgewieſen 
hatte. 

So trug jedes für ſich ſeinen Schmerz — und das, 
was andere Eltern ſonſt wieder zuſammenführte, die 
gemeinſame Sorge um ein ſchwerkrankes Kind, das 
führte die beiden immer weiter auseinander. 

Altorf mußte ins Manöver. Am Morgen trat er, 
fertig gerüſtet mit Helm und Schärpe, leiſe in das 
Krankenzimmer. Zolantha kniete vor dem Bett des 
Kindes, das Geſicht auf die gefalteten Hände gedrückt. 
Sie hatte wohl ſeinen Eintritt überhört, denn ſie rührte 
ſich nicht. Das WVaſſer ſchoß ihm bei dieſem Anblick 
in die Augen. Er mußte mehrere Male fchluden, ehe 
er ein Wort herausbrachte. „Jolantha!“ ſagte er leiſe 
und rührte an ihre Schulter. Sie ſprang auf. „Ich 
muß fort! Lebe wohl!“ Er ſtreckte ihr die Hand entgegen. 
Schwer und kalt, ohne Druck, lag ihre Hand in der 
ſeinen. 

„Lebe wohl!“ Dann wandte ſie ſich wieder dem 
Kinde zu. 
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Angeſichts ihrer Haltung fehlte ihm der Mut, ſie 
an ſeine Bruſt zu drücken, ſeine Lippen auf die ihrigen 
zu preſſen, nach denen ihn ſo verlangte. Solch ein 
Abſchied — ſolch ein Abſchied! 

Er dachte an das vergangene Jahr, als ſie unter 
Tränen an ſeinem Halſe gehangen, ihn geküßt und 
immer wieder geküßt, bis er es war, der ein Ende 
machte. N 

Seinen fragenden, bittenden Blick verſtand ſie nicht. 
Stumm ſtand ſie neben ihm, als er ſich über das weiße 
Bettchen neigte, in dem das Kind ſich unruhig herum- 
warf. Ganz ſchmal war das runde Geſichtchen geworden, 
daß es ihn erſchreckte. Der Anblick griff ihm ans Herz. 
So apathiſch lag Bubi da, und ſonſt hatte der kleine Kerl 
immer jubelnd nach den blanken Knöpfen feiner Uni- 
form gegriffen. gebt hatte er keinen Blick für ihn. 

Ein unbeſtimmtes Erſchrecken ſchnürte ihm die 
Kehle zuſammen. Der Atem ſetzte ihm aus. War das 
noch ſein herziges, lebensfriſches Kind? 

Scheu ſah er auf Zolantha, die ihn angſtvoll beob- 
achtete, um in ſeinen Mienen ſeine Gedanken zu leſen. 
Durfte er ihr das Herz noch ſchwerer machen und ihr 
ſagen, was ihn bedrückte — ihr, die es an größter 
Sorgfalt nicht fehlen ließ, die nur noch in dem Kinde 
lebte? 

Anbeſchreibliches ging in ihm vor. Endlich zwang 
er ſich, zu ſagen: „Ich finde, Bubi ſieht ſeit geſtern 
beſſer aus.“ 

„Meinſt du?“ Ihre Miene hellte ſich etwas auf. 
„Doktor Maurer hat auch die beſten Hoffnungen, ihn 
durchzubringen.“ 

„Du gibſt mir jeden Tag Nachricht, Zolantha?“ 

„Ja.“ | 
Es wurde höchſte Zeit für ihn zu gehen. Er reichte 
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ihr nochmals die Hand. Ihr Blick glitt an ihm vorbei, 
als ſein Abſchiedsgruß flehend an ihr Ohr ſchlug. 

Auch ſie dachte an das Scheiden im verfloſſenen 
Jahr. Und die Röte der Scham flutete über ihre Wangen. 
War es ihm vielleicht läſtig geweſen, die Küſſe der 
ungeliebten, geduldeten Frau zu fühlen, ihre ganze, 
zärtliche Hingebung? Der Gedanke machte fie raſend. 
Sie wandte ſich kurz ab, und ohne ein gutes Wort ließ 
ſie ihn ziehen — wie einen Bettler, der vergebens eine 
Wohltat erfleht hat. 

Die Tage vergingen — einer wie der andere. 
Täglich ſchrieb ſie ihm, gab ihm ausführliche Nachricht 
über den Verlauf der Krankheit — ſonſt nichts, keine 
Mitteilung von ſich, keine Frage nach ihm. 

Ungeduldiger Zorn erſtickte ihn fall. Gab es denn 
keine Macht, dieſe Frau wieder zu ſich zu zwingen? 
Sie hatte kein Herz, grollte er, ſonſt würde ſie nicht ſo 
nachtragend ſein. | 

Kein Herz? Ach, damit konnte er ſich nicht betrügen 
— er hatte es ja an ſich ſelbſt erfahren, wie groß und 
gütig und liebevoll ihr Herz war — damals, als er es 
noch nicht zu ſchätzen wußte! 

Er hatte es auch geleſen im vorigen Jahr, als er ihre 
Briefe, die ſo zärtliche, ſehnſüchtige Worte bargen, 
täglich im Manöver empfing, aber noch ohne Herz— 
klopfen, ohne freudige Erregung öffnete. Was hätte 
er darum gegeben, wenn ſie diesmal den gleichen 
Inhalt hätten! 

Seht ſchrieb fie ja auch täglich, manchmal ſogar 
zweimal, doch die wenigen Zeilen ließen ihn immer 
ernſter werden, bis er eines Tages mit zitternden 
Händen ein Telegramm aufriß. „Kannſt Du kommen? 
Das Schlimmſte zu erwarten. Folantha.“ 
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Er eilte an das Krankenbett ſeines Kindes, von 
Angſt und Sorge gefoltert. Doch er kam zu ſpät. Als 
er am Abend ſein Haus betrat, empfing ihn banges 
Schweigen. 

Er fand ſein Weib im Kinderzimmer ſitzend, den 
kleinen Körper ihres toten Kindes auf dem Schoß 
haltend. Schwer hing das Köpfchen nach einer Seite. 
Sie beugte ſich über das Kind, flüſterte ſüße Rofe- 
namen — doch vergebens. Der Mutter Stimme weckte 
es nicht wieder. Es blieb ſtumm — es ſchlief den ewigen 
Schlaf, aus dem es kein Erwachen mehr gibt! 

Ihre tränenloſen Augen brannten dem Manne 
entgegen, der, erſchüttert von dem Anblick, auf der 
Schwelle des Zimmers ſtehen geblieben war und an 
der Tür einen Halt ſuchte. 

„Wann, Jolantha?“ ſtammelte er. 

„Um drei!“ entgegnete ſie mit tonloſer Stimme. 
Sie preßte dabei das Körperchen an ihre Bruſt, um 
ihm von ihrer Lebenswärme abzugeben. 

Da trat er zu ihr, rührte ſie ſanft an. Sie merkte 
es nicht. Er wollte ihr das Kind aus den Armen nehmen. 
Da ſchrie ſie auf: „Nein, nein, mein Kind — laßt mir 
mein Kind!“ Und ſie drückte ihre Lippen an das kalte 
Geſichtchen. 

Tränen verdunkelten feinen Blick. „Jolantha, du 
trägſt ja nicht allein den Schmerz —“ 

Sie ſah ihn bei dieſen Worten mit einem unbe- 
ſchreiblichen Blick an. „Was weißt du, was mir mein 
Kind war!“ Mit weit aufgeriſſenen Augen ſtarrte ſie 
vor ſich hin. Sie war wie abweſend. Ein frampf- 
artiges Zittern durchlief ihre Geſtalt. | 

Die Kinderfrau öffnete leife die Tür. Bei dem 
ſchwachen Geräuſch ſchreckte er zuſammen. Sie kam 
aus Jolanthas Schlafzimmer. 
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„Wenn die gnädige Frau doch weinen könnte!“ 
flüſterte die alte Frau und fuhr ſich mit dem Schürzen 
zipfel über die Augen. „So ſitzt ſie ſchon den ganzen 
Nachmittag!“ 

Da nahm er ihr das Kind mit ſanfter Gewalt aus 
dem Arm und legte es auf das Bett. Willenlos ließ 
ſie es ihm jetzt. Immer mit dem gleichen ſtieren, faſt 
irren Ausdruck ſah ſie vor ſich hin. Das Übermaß des 
Schmerzes erdrückte ſie faſt. | 

Ein Stöhnen rang ſich aus feiner Bruſt. Er legte die 
Hand über die Augen, um den rinnenden Tränenſtrom 
zu verbergen. 

Sein armes Weib! Was laſtete auf ihr! Oh, dieſe 
letzten Tage, dieſe letzten Stunden der Qual, in denen 
ſie ſah, daß das Lebenslichtlein ihres abgöttiſch geliebten 
Kindes am Erlöſchen war! Und niemand zur Seite, 
der ihr das Schwere tragen half! Tauſend Schwerter 
waren durch ihre Seele gegangen! 

Der Arzt kam nochmals. Er war beruhigt, als er 
Altorf ſah. Die Sorge um die Frau hatte ihn her- 
getrieben. Stumm, mitfühlend drückte er ihm die Hand. 

Er ſprach zu Zolantha leiſe, zuredend. 

Sie ſchüttelte nur immer den Kopf. „Mein Kind, 
gebt mir mein Kind wieder!“ wimmerte ſie. 

Da faßte Doktor Maurer ſie feſt am Arm, hob ſie 
empor und trug ſie mit Hilfe der Kinderfrau hinüber 
in ihr Schlafzimmer und legte ſie dort aufs Bett. 

Altorf blieb zurück. Er hatte das Gefühl, daß ſeine 
Nähe, ſeine Berührung ihr erhöhte Qual bereiten 
würde. Denn ſonſt hätte ſie im erſten großen Schmerz 
Troſt bei ihm geſucht. 

Sie wollte allein bleiben — ohne ihn. Und ſo würde 
es jetzt immer ſein! 

In unbeſchreiblicher Erſchütterung ſtarrte er auf 
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das Kind — fein Stolz, feine Hoffnung, fein Glück. 
Und friedlich ſchlummernd lag es da. 

Etwas zwang ihn vor der kleinen Leiche in die 
Knie. Er ſtrich über das kalte Geſichtchen, die kalten 
Händchen. „Wenn du wüßteſt, was du mit dir genommen, 
du wäreſt bei mir geblieben — mein einziger Troſt!“ 
flüſterte er, und Tränen liefen über ſeine Wangen. 

Sein Haus war leer geworden. 

Was mochte nun werden? Grau, düſter lag ſein 
Leben vor ihm — der einzige Sonnenſtrahl, der ihm 
noch geſchienen, war erloſchen. 


— 


Vierundzwanzüigſtes Kapitel. 


Schwere Wolken ſchoben ſich am Himmel zu- 
ſammen. Trüb und en war die Luft. Es begann 
zu ſchneien. 

Jolantha kniete vor dem Grabe ihres Kindes, nahm 
welke Blumen und Kränze herunter, die ſie durch friſche 
erſetzte, und gar ſeltſam leuchteten die roten und lila, 
gelben und weißen Dahlien in ihrer Farbenpracht in 
den trüben, traurigen Tag hinein, einen verſtärkten 
Gegenſatz dazu ſchaffend. 

Der lange ſchwarze Schleier, der von ihrem Hut 
herabwallte und ihre Geſtalt faſt einhüllte, war ſchon 
über und über mit Schneeflocken bedeckt. Sie achtete 
deſſen nicht. Sie ſetzte ſich auf die Bank neben dem 
kleinen Grab, faltete die Hände, und ihre Lippen 
bewegten ſich leiſe, während ihre Tränen floſſen. 

Die frühe Dämmerung des Novembertages brach 
herein, und noch immer ſaß ſie da. 

In ihr trübes Sinnen verloren, hatte ſie die hohe 
Männergeſtalt nicht bemerkt, die in einiger Entfernung 
von ihr ſtand und ſie beobachtete. 

1912. IV. 4 
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Er kam jetzt näher. Unter ſeinen Schritten raſchelten 
einige dürre Blätter. 

Sie fuhr erſchrocken zuſammen, und ihre Augen 
trafen gerade in die ihres Gatten. Da ſenkte ſie wieder 
den Blick. 

Leiſe ſagte er: „Jolantha, du bei dem Wetter hier? 
Ich dachte es wohl, als ich dich nicht zu Hauſe fand, 
aber —“ 

Sie machte eine müde, abwehrende Bewegung. 

„Komm, Zolantha, komm heim!“ Er redete ſanft, 
wie man mit einem kranken Kinde redet. „Es iſt Zeit. 
Man will das Tor ſchließen, du biſt der einzige Menſch, 
der noch hier weilt.“ 

„Gehe voraus — ich komme nach.“ 

Er ſchüttelte den Kopf. „Nur in meiner Begleitung, 
Jolantha! Ich kann es nicht mehr dulden, wenn du 
um dieſe Zeit noch allein hier biſt.“ 

„Bei meinem Kinde iſt mein Platz.“ 

Schmerzlich zuckte es bei dieſen Worten über das 
Geſicht des Mannes. Bei ihrem Kinde, das ihr nichts 
mehr ſein konnte! Und ihm, dem Lebenden, nahm ſie 
damit alles! „Und ich? FJolantha, ſoll denn alles 
zerſtört bleiben? Willſt du nicht wieder aufbauen, 
was wir einſt an Glück und Hoffnung hatten?“ 

Seine Stimme klang eindringlich, bittend. Doch ihr 
Geſicht blieb unverändert. Blaß und ſchmal mit ſtarren 
Zügen leuchtete es aus dem ſchwarzen Krepp heraus. 

„Glück? Hoffnung? — Mein Glück und meine 
Hoffnung liegen da!“ Sie deutete auf den kleinen, 
blumengeſchmückten Hügel zu ihren Füßen. 

„Und das Leben, Solantha? Dein junges Leben? 
Es hat auch noch Anſprüche, noch Forderungen!“ 

„An mich nicht. Ich habe alles erfüllt, und mir iſt 
alles genommen. Den traurigen Reſt ſchleppe ich mit 
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mir herum, bis ich neben meinem Kinde ruhen kann. 
Danach ſehne ich mich allein! Mir kann das Leben 
nichts mehr geben!“ 

Er faßte ihre Hand. „Jolantha, ſoll ich denn ganz 
ausgeſchaltet bleiben? Willſt du denn nicht ſehen, wie 
ich mich unglücklich fühle, wie — —“ 

„Laſſe das doch, Heinrich! Ich kann dir nichts 
mehr geben. Mein Herz iſt leer. Sprechen wir nicht 
darüber. Es hat keinen Zweck.“ 

Sie erhob ſich. Mit der weißen Hand ſtrich ſie 
liebkoſend über den Grabſtein, über die Blumen, über 
den ganzen kleinen Hügel. „Gute Nacht, mein Liebling! 
Schlafe ſüß! Morgen bin ich wieder bei dir, damit wir 
beide nicht ſo allein ſind!“ flüſterte ſie. 

Tränen ſchoſſen dem Manne unaufhaltſam in die 
Augen. Leidenſchaftliche Worte der Erbitterung, des 
Zornes, der Liebe wollten ſich über ſeine Lippen drängen. 
Aber er verſchloß alles in ſich beim Anblick des blaſſen, 
regungsloſen Frauengeſichts. Ach, wie oft hatte es 
ihn gepackt, ſie in ſeine Arme zu nehmen und ihr zu 
ſagen: „Weine dich bei mir aus! Keiner verſteht wie 
ich deinen Schmerz, der ja auch der meine iſt! Laſſe 
uns gemeinſam tragen — einer helfe dem anderen! 
Genau wie du empfinde ich! Laſſe uns ein neues Leben 
beginnen — noch iſt es Zeit!“ Aber er ſchwieg. Der 
Mut ſank ihm, wenn er in die leeren, toten Augen 
ſeines Weibes blickte. — | 

Jolantha zog ihre Handſchuhe an, und an Heinrichs 
Seite ſchritt fie aus der Stätte der ewigen Ruhe. Sie 
ſprach kein Wort. Ein Fröſteln ging durch ſeine Geſtalt, 
als ſein Weib ſo ſchweigend neben ihm her ging, durch 
eine Welt von ihm getrennt. 

Er winkte eine vorüberfahrende Droſchke herbei. 

„Ich fahre nicht, Heinrich! Wenn du aber willſt —“ 
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„Dann verzichte ich ſelbſtverſtändlich ebenfalls.“ 
Er winkte dem Droſchkenkutſcher wieder ab. 

Es wäre ihr nicht möglich geweſen, mit ihm da drinnen 
in dem engen Raum zu ſitzen, in dem eine Berührung 
unvermeidlich war. Und wenn das Schneien noch 
ärger würde! Ach, das wirkte fo wohltuend, fo be- 
freiend, immer weiter durch dieſen weißen Frieden in 
ein unbekanntes, ſeliges Land — — —! 

Sie bogen jetzt in die ſtille Parkſtraße ein. Als ſie 
in die Nähe der Heydenſchen Villa kamen, begegneten 
ihnen der Oberſt und Leonie. Ein Ausweichen war nicht 
möglich. 

Altorf verfärbte ſich. Es war ſeit Monaten die erſte 
Begegnung der Damen. Er ſah Jolantha von der Seite an. 
Ihr Geſicht war undurchdringlich, unbewegt wie immer. 

Der Oberſt blieb ſtehen, und während er mit Jolantha 
ſprach, fie begrüßte, ruhten Leonies Augen auf der 
leidvollen Geſtalt der jungen Frau. Himmel, wie ſah 
die aus! Förmlich verſtört, die reine Trauerweide — 
verſchwunden die ſo viel geprieſene Schönheit, und 
unwillkürlich reckte ſie ihre volle Figur, die von 
einem eleganten Samtkoſtüm mit Perſianerbeſatz 
umſchloſſen war. 

Dem Oberſt entging es nicht, daß Jolantha die Hand 
überſah, die ihr feine Frau reichen wollte, daß fie auf 
deren Frage keine Antwort gab und daß ſie ſich ſofort 
ihm wieder zuwandte. Und er kannte doch die bezau- 
bernde Liebenswürdigkeit der Zolantha Altorf! Er 
kürzte die Begegnung ab, da er ſah, wie peinlich ſie 
ſeinem Adjutanten war. 

In drückendem Schweigen gingen Altorfs weiter, 
ohne dieſes Zuſammentreffen mit einem Worte zu 
erwähnen. Ihn hatte es ſehr aufgeregt. Zolantha war 
anſcheinend gar nicht davon berührt. 
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Der Oberſt dagegen ſprach davon. „Ich möchte 
jetzt wirklich genau wiſſen, was zwiſchen dir und Altorfs 
Frau vorgegangen iſt, Leonie! Es iſt auffallend, wie 
fie dich ſchneidet! Unmöglich darf man dir, als meiner 
Frau, ſo entgegentreten.“ 

„Ich weiß es nicht. Frage ſie ſelbſt, was ſie hat, 
dieſe überempfindliche, dumme Pute.“ 

„Leonie, dieſe ſtarken Ausdrücke —“ 

„Na ja, 's iſt ja gut! Sag du deinem Adjutanten 
ein paar ernſte Worte, daß er ſeiner Frau mal gehörig 
den Kopf wäſcht! Die beiden ſitzen auf einem ſo hohen 
Pferde, daß ihnen ein bißchen kalt Waſſer nicht ſchaden 
kann.“ 

„Du beantworteſt mir meine Frage nicht.“ 

„Weil ich es tatſächlich nicht kann, wie ich dir ſchon 
ſagte. Der Sonnenſchein der fürſtlichen Huld hat ihr 
den Kopf verwirrt. Vielleicht iſt ſie auch eiferſüchtig 
auf meinen Verkehr mit der Baumann. Laſſe ſie 
laufen!“ 

Geſchickt entwand ſie ſich ihm. Er konnte ſie nicht 
faſſen und fühlte doch, daß dieſe Entfremdung der 
ehedem ſo zärtlichen Freundinnen einen ernſten Grund 
hatte. 

Mit ihren klugen dunklen Augen ſah die Prinzeſſin 
Altorf durchdringend an, der in ehrerbietiger Yaltung 
vor ihr ſtand. 

„Sie haben mir die Wahrheit geſagt, Altorf?“ 

„Die rückhaltloſe Wahrheit, Hoheit. Denn durch 
Ihre Güte hoffe ich mein Weib wieder zu erringen. 
Hoheit ſind meine einzige Zuflucht und Hilfe.“ 

„Schon lange hab' ich Ihnen helfen wollen, doch 
Frau Jolantha hat es mir bisher noch unmöglich ge- 
macht. Laſſen Sie mich einmal nachdenken. — Daß 
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Sie Beziehungen zu der jetzigen Frau Oberſt v. d. Heyden 
hatten, wußt' ich längſt.“ 

„Hoheit!“ Erſchrocken ſah er ſie an. Sein bis jetzt 
ängſtlich gehütetes Geheimnis war alſo nicht mehr 
unbekannt? Hatte vielleicht Jolantha doch darüber 
geſprochen? 

Sie las ihm den Gedanken von der Stirn ab. „Ihre 
Frau hat ſich mir leider nicht anvertraut. Woher ich es 
weiß, iſt ja ſchließlich gleich — ich weiß ja auch, daß Sie 
das ehrliche Beſtreben hatten, mit der Vergangenheit 
zu brechen. — Und daß die Heyden ſo gewöhnlich iſt, 
ſich an Ihnen durch Zurückſendung Ihrer Briefe an 
Ihre ahnungsloſe Frau zu rächen — das empört mich 
aufs tiefſte. — Alſo das iſt der Grund zu Frau Folan- 
thas verändertem Weſen? Nun, ich werde mein 
möglichſtes tun, unauffällig zum Guten zu reden. 
Ich hätte nicht gedacht, daß Frau Jolantha fo hart— 
köpfig iſt.“ 

Mit leichterem Herzen ſchied Altorf aus Luiſenruh. 
Er vertraute dem Einfluß der Prinzeſſin und hoffte 
inbrünſtig auf eine Wendung zum Guten. 

Denn ſo wie jetzt konnte es nicht weitergehen. Er 
war am Ende feiner Kraft. Jolantha blieb unverſöhnlich, 
ſchweigſam, nur der Trauer um ihr Kind lebend — und er 
ſaß in ſeinem leeren, kalten Hauſe, während die Sehnſucht 
nach ſeinem Weibe ihn faſt verzehrte. 

Der Oberſt hatte ihn nicht gehen laſſen. Schließlich 
ſprach auch ſein Stolz gegen dieſe Flucht. Denn eine 
Flucht wäre es zu nennen geweſen — — und er hatte 
mit der Frau, die ihm ſein Leben, ſein Glück zerſtört, 
noch abzurechnen. 

Und ſchonen wollte er ſie nicht! — 

Leonie war verreiſt. Da ſie Weihnachten bei ihrem 
Mann ſein mußte, hatte ſie ihrer Mutter die letzte 
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Novemberwoche gewidmet. Und ausgerechnet in der 
Zeit ihrer Abweſenheit, was wohl bemerkt wurde, lud 
die Prinzeſſin zu einem großen Souper ein. Peinlich 
empfand das der Oberſt, trotzdem ihn die fürftliche 
Gaſtgeberin mit beſonderer Liebenswürdigkeit aus- 
zeichnete. Er fühlte mit ſchmerzlicher Gewißheit, daß 
die Prinzeſſin von ſeiner Frau nichts wiſſen wollte. 

Leonie war außer ſich, als fie zurückkam und davon 
erfuhr. „Niemand anders als die Altorf trägt daran 
die Schuld. Sie hat mich verklatſcht. Im übrigen 
kann es ja auch ein bloßer Zufall ſein. Du hätteſt 
telegraphieren ſollen. Ich wäre ſofort zurückge- 
kommen.“ 

„Ich hätte es getan, wenn es Zufall geweſen wäre. 
Es war aber beſtimmte Abſicht! — Wäre es dir vielleicht 
angenehmer geweſen, die geringe Sympathie, die 
die Prinzeſſin anſcheinend für dich hat, vor allen Gäſten 
zu fpüren? — Dem konnte ich mich nicht aus- 
ſetzen.“ 

Sie wurde rot vor Zorn. „Ich wiederhole, die 
Altorf iſt ſchuld! Laß ihn in ein anderes Regiment 
verſetzen, dann iſt alles gut.“ 

„Aus perſönlicher Sympathie oder Antipathie tue 
ich das nicht. Sonſt wäre dein Bruder Benno längſt 
nicht mehr hier. Man ſoll mir Parteinahme niemals 
nachſagen können!“ | 

Sie warf unmutig die Lippen auf und betrachtete 
ihren Mann. Er ſaß mit aufgeknöpftem Rock da und 
rauchte ſeine kurze Pfeife. Sie ſah die vielen Falten, 
die ſein Geſicht kreuz und quer durchzogen. Der eis- 
graue Schnurrbart hing über ſeinen Mund. Einen ſehr 
ungepflegten Eindruck machte er. Und das Bild des 
anderen in feiner natürlichen Eleganz, in feiner männ- 
lichen Schönheit tauchte vor ihr auf. Sie legte die Hand 
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vor die Augen — es wurde ihr zu heiß und eng. Sie 
ſprang auf, daß der Stuhl hinter ihr umfiel. 

Er blickte von ſeiner Zeitung auf und bemerkte 
tadelnd: „Wie oft hab' ich dir geſagt, Leonie, daß ich 
dein lautes, haſtiges Weſen nicht liebe!“ | 

„Wenn ich erſt mal fo alt bin wie du, werde ich auch 
ruhiger geworden ſein. Für mein Temperament kann 
ich nichts!“ verſetzte ſie boshaft und ſchnippiſch. 

„Temperament läßt ſich gar wohl mit Würde 
vereinen.“ 

Sie antwortete ungezogen und beſchwor damit 
wieder eine jener Szenen herauf, die ihm ſo ver- 
haßt waren und ihm das Leben ſo ungemütlich 
machten. 

So viele Mühe ſich auch die Prinzeſſin gab, Jolan- 
thas Schweigen zu brechen, der Mund der jungen Frau 
blieb feſt geſchloſſen. Stumm und ſtolz trug ſie ihr Leid. 
Täglich war ſie in Luiſenruh. Es gab viel zu tun, um 
die Näharbeiten bis Weihnachten fertig zu ſchaffen. 
Rührend fleißig war ſie. Doch an Kinderſachen griff 
ſie nicht. Alles das, was ſie im vorigen Jahr mit ſo 
vieler Freude und Liebe gearbeitet, ließ ſie liegen. 
Das trieb ihr nur bittere Tränen ins Auge. 

Mehr als ſonſt lud die Prinzeſſin auch Altorf ein, 
wenn Jolantha bei ihr war. Sie war der jungen Frau 
faſt böſe, als ſie bemerkte, wie ſie ſich eigenſinnig dem 
ſtillen Werben ihres Mannes verſchloß. 

Wie wund und weh und zerriſſen es in Jolantha 
ausſah, das wußte ſie eben nicht. Die widerſtreitendſten 
Empfindungen quälten ſie. Sie liebte Heinrich ja noch 
immer — doch ihr Stolz gab das nicht zu. Sie konnte 
ihm nicht verzeihen, und deshalb war es am beſten, 
fort von ihm zu gehen. Um des Kindes willen war ſie 
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ja nur geblieben — und das war nicht mehr da. Sollte 
ſie das nicht als Fügung betrachten? 

Immer feſtere Geſtalt nahm dieſer Gedanke an. 

Vielleicht würde ſie anderswo von der ſchweren 
Krankheit ihres Herzens geneſen. — — 

Als Heinrich v. Altorf am Abend des 22. Dezember 
vom Dienſt nach Haufe kam, war Zolantha abgereiſt. 
Der Brief, den er auf ſeinem Schreibtiſch fand, gab 
ihm davon Kunde. 

Er wankte, als er die wenigen Zeilen las. Und ihre 
Hand hatte nicht gezittert! Feſt und klar ſtanden die 
Schriftzüge auf dem Papier: „Ich gehe, Heinrich, weil 
ich eingeſehen habe, daß es ſo am beſten iſt für uns 
beide. Deinen Beſtimmungen füge ich mich — aus- 
genommen der, zu Oir zurückzukehren. Ich kann gegen 
meine Natur nicht an. Bei Tante Cöleſtine werde ich 
Zuflucht finden. Der Prinzeſſin habe ich gleichfalls 
geſchrieben. Sie wird mir verzeihen.“ 

Bitter lachte der Mann auf. Das war das Ende! 
Das war ſein Weihnachten! 

Schwer fiel ſein Haupt auf die verſchränkten Arme. 
Der Schmerz erdrückte ihn beinahe. 


Fünfundzwanzigſtes Kapitel. 

ZIm Morgenjonnenglanz lachte der See, deſſen 
Wellen ein friſcher Windhauch kräuſelte. Kühl und herb 
wehte es herüber von den Bergen, die in bläulichem 
Dunſt ſtanden. Zwiſchen ernſtem, düſterem Tannen 
grün leuchtete das junge, lichte Grün der Birken und 
Buchen. Die Obſtbäume ſtanden im Blütenſchnee. 
Wie ein Traum des Frühlings lag die lachende Land- 
ſchaft da. 


Auf der Terraſſe eines Landhauſes im Schweizer 
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Stil ſtand eine ſchlanke Frauengeſtalt. Sie hielt die 
Hand vor die Augen, weil ſie das unruhige Glitzern 
auf der Waſſerfläche blendete. Ihr Blick ſchweifte über 
die Uferhöhen und ruhte ſinnend auf den Bergen, die, 
noch ſchneebedeckt, den Abſchluß des Sees bildeten. 
Ein tiefblauer Himmel ſpiegelte ſich im Waſſer. 

Langſam ſchritt die Dame über die Stufen der 
Terraſſe und ging durch den parkähnlich angelegten 
Garten bis hart an das Ufer des Sees. Leiſe gluckſend 
ſchlug das ſmaragdgrüne Waſſer an die Pfoſten des 
ſchmalen Stegs, der nach der Badehütte führte. 

Sie hörte ein lautes Geräuſch, Plätſchern und Puſten. 
Anwillkürlich lächelte ſie. Die Prinzeſſin nahm heute 
ihr erſtes Bad im See. Das Waſſer war noch ſehr friſch. 

Sie lehnte ſich an das Geländer des Stegs und 
wartete. Ihre ſchwarze Kleidung ſtach ſeltſam in die 
lebendige Pracht dieſes Morgens. Der leichte Wind 
ſpielte mit ihrem blonden Haar und umſchmeichelte 
koſend die blaſſen Wangen, bis roſa Roſen darauf 
blühten. 

Endlich öffnete ſich die Tür der Badehütte, und in 
ihren Bademantel gehüllt, trat Prinzeſſin Chlodwig 
heraus. 

„Ah, Frau Zolantha, Sie haben mir einen ſchönen 
Streich geſpielt!“ rief fie lachend und fchüttelte ſich in 
komiſchem Entſetzen. „Das Waſſer hat ja noch mehr 
als Maikühle!“ 

„Ich bedaure ſehr, Hoheit! Doch beim Schwimmen 
kann man die Temperatur des Vaſſers nicht fo beurteilen. 
Mir hat es gut getan, und ich ſehne mich wieder 
danach.“ 

„Nun ja, Sie abgehärtete Waſſerratte! Mir ſoll 
es recht ſein, wenn Sie ſich in die Fluten ſtürzen wollen. 
Sekt aber möchte ich noch ein wenig in der Sonne 
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herumlaufen, um warm zu werden. Wo nur die Färber 
bleibt? Sie meint wohl gar, ich will ewig als Undine 
im kühlen Grunde ſitzen bleiben! Die Waſſermänner 
möchten ſich für den alten, dicken Karpfen bedanken wie 
ich einer bin. Ein ſchlankes Goldfiſchlein wie Sie wäre 
ihnen ſchon lieber! Ah, da kommt ja die dicke Färber 
angewackelt — wie eilig ſie es hat!“ 

Die Hoheit war ſehr guter Laune. Sie lachte und 
ſcherzte, ließ ſich von der Sonne beſcheinen und machte 
gymnaſtiſche Übungen, während nun die junge Frau 
auf ihr Geheiß in der Badehütte verſchwand. Bald 
darauf trat ſie heraus in ihrem weiß und blau geſtreiften 
Badeanzug. Bewundernd blickte die Prinzeſſin auf 
ſie. Solchen vollendeten Wuchs hatte ſie ſelten geſehen. 
Das Badegewand ſchmiegte ſich eng an die ſchlanken 
Glieder und ließ die ſchönen Formen plaftifch heraus- 
treten. Ein Bildhauer wäre über dieſen edlen Körper 
in helle Begeiſterung geraten. 

Die Arme von ſich geſtreckt, ſprang Solantha in 
weitem, elegantem Bogen in das Waſſer, das über ihr 
zuſammenrauſchte. Sie arbeitete ſich wieder heraus, 
ſchwamm auf dem Rücken, lachte vergnügt und ſtieß 
einen hellen Jodler aus. 

So ungewohnt waren dieſe Töne, daß die Prin- 
zeſſin freudig erſchreckt aufhorchte. Zum erſten Male 
hatte Zolantha in den vier Monaten gelacht, während- 
dem ſie bei ihr war. Und ſie hatte doch alles verſucht, 
die junge Frau abzulenken, zu zerſtreuen. Nur ein 
müdes, höfliches Lächeln war über das verhärmte 
Geſichtchen geflogen, um gleich darauf wieder dem 
ſtarren Ernſt zu weichen. 

„Undine — Nixe!“ rief die Prinzeſſin ſcherzend. 

Jolantha plätſcherte und richtete ſich auf. „Ihre Maje- 
ſtät Königin Amphitrite befehlen?“ fragte fie ſchalkhaft. 
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„Es iſt jetzt genug! Nicht übertreiben! Zch gehe 
inzwiſchen, mich anzukleiden.“ 

golantha kletterte auf den Steg. „Ich fang’ ja jetzt 
erſt an!“ rief ſie fröhlich und winkte der Davongehenden 
nach, die in dem kleinen Borkenhäuschen, das mitten 
auf einem ſonnenbeſchienenen Raſenfleck ſtand, ſchon 
von der Kammerfrau erwartet wurde. 

Sie ſtand wieder auf dem Laufſteg. Ihre Augen 
ſchweiften umher, das ſchöne Landſchaftsbild in ſich 
aufzunehmen. Da — der Herzſchlag ſtockte ihr beinahe, 
eine brennende Röte ſtieg in ihr Geſicht — ſie hatte 
auf dem Balkon der Villa den Prinzen Adrian entdeckt, 
der ſie durch ſeinen Krimſtecher beobachtete. Schnell 
ſprang ſie ins Waſſer und ſchwamm weit hinaus. Ein 
peinliches Gefühl war es ihr, ſich von ihm beobachtet 
zu wiſſen, von ihm, deſſen brennende Blicke jetzt ſo 
deutlich zu ihr ſprachen, die fie aber nicht verſtehen 
durfte und wollte. 

Die Prinzeſſin ſaß auf einem Tuch, das auf den 
Raſen gebreitet war, und wartete auf Jolantha, die 
jetzt wieder angekleidet aus der Badehütte kam. 

„Herrlich wohl fühle ich mich, nun ich die Waſſer⸗ 
ſcheu überwunden habe!“ rief ſie der jungen Frau 
entgegen. „gebt werde ich mich jeden Morgen den 
kühlen Fluten anvertrauen. Und einen Hunger hab’ 
ich bekommen — köſtlich! Setzen Sie ſich noch ein 
Weilchen zu mir! — Gelt, das war eine feine Idee 
von mir, daß wir hier unſere Zelte aufſchlugen, hier 
in dieſer köſtlichen Umgebung muß man ja geſund 
werden — körperlich und ſeeliſch! Auf meinen Sohn 
haben die zehn Tage, die er jetzt bei mir iſt, ſchon außer- 
ordentlich günſtig gewirkt. Südtirol iſt nichts für ſeine 
Nerven, das erſchlafft, aber dieſe herbe, kräftige Luft 
hier regt an.“ Sie ſeufzte ein wenig. „Ja, man hat 
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ſo ſeine Sorgen!“ Auf Jolanthas verwunderten Blick 
fuhr ſie fort: „Glauben Sie vielleicht, daß Sie allein 
zu tragen haben? — Wenn ich Fhnen von meinen 
durchweinten Nächten erzählen wollte! Adrian iſt das 
einzige von vier Kindern, das mir geblieben. Er hat 
das Leiden ſeines Vaters geerbt, ein Nervenübel. 
Deshalb bin ich ſo beſorgt um ihn, erfülle ihm möglichſt 
jeden Wunſch. Schweres hab' ich ſchon mit ihm erlebt 
— alles tue ich für ihn, auf alles verzichte ich um ihn. 
Seinetwegen hab' ich auch nicht wieder geheiratet, 
trotzdem — — nun, das gehört ja nicht hierher.“ 

„Das wußt' ich alles nicht, Hoheit,“ flüſterte Jo- 
lantha und drückte leiſe die Lippen auf die Hand der 
Prinzeſſin. 

„Ich weiß ſelbſt nicht, weshalb ich Ihnen das ſage. 
Vielleicht, weil ich eine Bitte habe. Legen Sie das 
ſchwarze Kleid ab, Zolantha, Sie haben es lange genug 
getragen. Meinen Sohn macht die ſchwarze Farbe 
nervös! — Wenn jemand fein Kind aufrichtig be- 
trauert, dann ſind Sie es. Aber alles muß ein Ende 
haben — und auch für Ihre Stimmung iſt es beſſer. 
Sagen Sie ſelbſt — die Farbe der Trauer paßt gar 
nicht hierher, wo alles nach Leben ruft.“ 

golantha berührte dieſes Verlangen ſchmerzlich. 
Sie hatte gemeint, ſich niemals mehr anders zu 
kleiden; der Sinn ſtand ihr nicht danach. Doch ſie 
ſagte: „Ich werde mich dem Wunſche ſelbſtverſtändlich 
fügen.“ — | 

Am Frühſtückstiſch erſchien Jolantha in einem 
ſchlichten weißen Leinenkleide. Befriedigt nickte ihr 
die hohe Frau zu. 

Der Prinz ſchlug eine Kahnfahrt vor, doch die 
Prinzeſſin wollte lieber ein Stündchen ruhen. 

So ſchlenderten die beiden allein langſam durch 
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den Garten, bis ſie am Seeufer angelangt waren. 
Er löſte das Boot, das leiſe ſchaukelnd auf dem Waſſer 
lag, von der Kette, reichte Folantha die Hand beim 
Einſteigen und griff dann nach dem Ruder. 

Sie trieben langſam in der Nähe des Ufers ent- 
lang unter den ſchattigen, überhängenden Bäumen. 
In unregelmäßigen Abſtänden fielen ſeine Ruderſchläge 
auf das Waſſer. Er war kein guter Ruderer. Die ge- 
ringſte Bewegung ſtrengte ihn ſchon an. Mancher 
Blick fiel aus den vorüberfahrenden Booten nach dem 
eleganten Paar. Die Bewohner der Villa „See- 
frieden“ waren wohlbekannt und flößten viel Inter- 
eſſe ein. 

„Wiſſen Sie, daß Sie mir ſehr gefehlt haben, Frau 
golantha?“ fragte er in verhaltenem Ton und neigte 
ſich hinüber zu ihr. „Sch bin erſt ruhig, ſeit ich Sie 
wieder habe. — Sie ſind mir unentbehrlich!“ 

„Zu lange ſchon nahm ich die Gaſtfreundſchaft hier 
in Anſpruch. Ich muß bald an Weiterwandern denken.“ 
In leichter Abwehr ſprach ſie, denn ſie durfte ihn ja 
nicht hören. 

„Mit meinem Willen niemals. Sie gehören zu mir, 
Solantha, — Nicht dieſes Abwenden, dieſes Stirn- 
runzeln!“ Er nahm ihre Hand und hielt ſie trotz ihres 
Sträubens feſt. „Betet der Gläubige nicht auch zu 
ſeiner Madonna, beglückt ſie ihn nicht mit ihrer Huld 
und Güte? Läßt fie einen, der zu ihr gefleht, unge- 
tröſtet von dannen ziehen? — Sie, Zolantha, find meine 
Madonna! Neigen Sie ſich mir gütig zu — weiter 
will ich ja nichts!“ 

Doch ſeine heißen Augen führten eine andere 
Sprache; die nahmen von ihr Beſitz, die tranken ihr 
ſüßes Bild, daß ſie verwirrt zu Boden blickte. 

Und was fie vorhin halb aus Abwehr geſprochen, 
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nahm jetzt feſtere Geftalt an. Sie konnte hier nicht 
bleiben, wenn er nicht ſchwieg, wenn er weiter von 
ſeiner Liebe ſprach. 

Daß die ſo kluge, welterfahrene Prinzeſſin in dieſer 
Hinſicht ſo blind war, daß ſie des Sohnes Leidenſchaft 
für die ſchöne junge Hausgenoſſin nicht ahnte! 


— — — — — — — — — — — — — — 


Am Nachmittag brachte die Poſt einen Brief für 
Solantha, mit den Schriftzügen Altorfs. 

Sie ſaß in ihrem Zimmer. Die Balkontür ſtand 
weit offen, der Sonne ungehinderten Einlaß gewährend. 
Ein Oampfer durchſchnitt die grünen Fluten des Sees, 
eine weiße, ſchäumende Spur zurücklaſſend. Viele 
kleine und große Boote trieben dahin in luſtigem 
Gleiten. Von Süden her grüßten die blau verſchleierten 
Berge. 

Sie wog den Brief in der Hand. Schwer war er — 
ſchwer vielleicht durch Heinrichs Rummer! Wie kam 
ihr nur der Gedanke? Was ging es ſie noch an, wie 
er fühlte? Längſt hatte ſie ſich ja von ihm losgeſagt. 

Mit ſcharfem Schnitt trennte ſie den Briefumſchlag. 
Mehrere eng beſchriebene Bogen fielen ihr entgegen. 

„Zolantha, Deinen Wunſch will ich Dir jetzt er- 
füllen. Ich gebe Dich frei! Zch habe eingeſehen, 
daß es zwecklos iſt, ein Bleiben zu erzwingen, das doch 
nur widerwillig iſt. 

Es iſt das letzte Mal, daß ich mit Dir ſpreche. 

Was Du mir mit Oeinem Fortgehen getan, kann 
mir nur der nachfühlen, der wahrhaft liebt. 

Du haſt die wahre Liebe nicht gehabt, Zolantha, 
denn die wahre Liebe glaubt alles, hofft alles, duldet 
alles! Du aber haſt Dich in Hochmut und Unglauben 
von mir gewendet. Meinem ehrlichen Manneswort 
haſt Du nicht geglaubt — einem Phantom haſt Du 
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das Glück zweier Menſchen geopfert — Dein Glück 
und mein Glück! Denn Dein Beſitz hat mich unaus- 
ſprechlich glücklich gemacht. Zch habe Dich geliebt, 
Solantha, wie nur ein Mann ein Weib lieben kann. 

Doh ich muß auch darüber hinwegkommen, und 
ich werde es. Zch ſpreche mich nicht frei von Schuld, 
aber die größere liegt auf Deiner Seite, und eine, 
wenn auch nur ſchwache Genugtuung iſt es mir, daß 
Tante Cöleſtine zu mir hält und Deinen Starrſinn ver- 
urteilt. Sie weiß, daß ich Dich nicht aus materiellen 
Gründen erwählt habe — nein, ich wollte ganz frei- 
kommen von Leonie Reinach — ich wollte den Frieden, 
den nur Du mir geben konnteſt! 

Als ich Onkel Chriſtophs Erbe wurde, lag da der 
Gedanke nicht nahe, Dir ehrlich zu geſtehen, was ich 
für Leonie Reinach fühlte, und Oich zu bitten, mir 
mein Wort zurückzugeben? 

Ich tat es nicht. In ehrlichem Kampf überwand 
ich meine Leidenſchaft für ſie — — und nichts war 
zurückgeblieben — nichts! 

Und unſere Ehe hab' ich heilig gehalten, trotzdem 
Du mir — wenn auch unwiſſentlich — durch Deine 
Freundſchaft mit der Baroneſſe Reinach manche 
ſchwere Stunde bereitet haſt. Aber im Vergleich mit 
ihr lernte ich Dich ganz in Deinem Wert kennen — 
bis Du mir das wurdeſt, was Du mir heute noch biſt: 
das Weib meiner heißen Sehnſucht und meiner innigen 
Liebe! 

Kannſt Du nicht begreifen, daß mir immer etwas 
den Mund verſchloß, wenn ich Dir geſtehen wollte, 
was einſt zwiſchen der Reinach und mir war? Wie oft 
war ich nahe daran geweſen — und dann fehlte mir 
doch der Mut! 

Das iſt mein Unrecht gegen Dich, und eine Strafe 


— — 
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dafür konnte ich tragen. Aber Du biſt grauſam in 
Deiner Wahrheitsliebe. Für Dich iſt das Wort nicht 
geprägt: Alles verſtehen, heißt Alles verzeihen! 

Frage die hohe, gütige Frau, wem von uns beiden 
ſie recht gibt, und ich zweifle nicht, daß ſie — trotz aller 
Freundſchaft und Liebe für Dich — in ihrem Ge— 
rechtigkeitsſinn auf meine Seite tritt. 

Doch, die Würfel ſind gefallen. Mein Los iſt es, 
ein einſamer Mann zu bleiben. Ich trage tiefen Groll 
gegen Dich, Zolantha. Und ich habe Dich für größer 
gehalten, als Du biſt. 

Möge Dir werden, was Du Dir erſehnſt!“ 

Sie ließ das Briefblatt ſinken und ſtarrte mit er- 
loſchenen Augen vor ſich hin. etzt hatte fie erreicht, 
was ſie wollte — ſie war frei! Er gab ſie frei! 

Empfand fie Freude darüber, Jubel? 

Sie preßte die Hand aufs Herz, durch das es wie 
ein feiner Stich gegangen war. 

Sein tief beleidigter Mannesſtolz ſprach deutlich 
genug aus dieſen Zeilen. Trotzig warf ſie den Kopf 
zurück. Sie hatte einmal geſagt: „Für mich gibt es 
keinen Weg zurück“ — und danach mußte ſie handeln! 

Aber etwas in ihr bohrte und nagte. „Ich habe dich 
für größer gehalten, als du biſt,“ ſchrieb er. Ah, er hatte 
alſo gemeint, ſie ſolle reuig zu ihm zurückkehren, als 
Tante Cöleſtine ſie damals nach Weihnachten nicht 
länger behalten wollte und ſie mit ſtrengen Worten 
an ihre Pflicht verwies. 

Die Prinzeſſin hatte dann an geinrich Altorf ge- 
ſchrieben, daß ſie ſeine Frau als liebe Hausgenoſſin 
bei ſich habe. Er ſolle aber daraus nicht entnehmen, 
daß fie Zolantha in ihrem Eigenſinn unterſtütze, viel- 
mehr kenne die junge Frau ganz genau ihre Anſicht, 
daß ihr Platz an der Seite ihres Mannes ſei. Aber 
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ihm ſei es jedenfalls lieber, ſie bei der mütterlichen 
Freundin zu wiſſen als draußen allein in der Welt. — 

Die Prinzeſſin vermochte aber nicht, Solantha 
anderen Sinnes zu machen; vielmehr forderte dieſe 
ihre Freiheit zurück und, müde der Kämpfe, gab er 
ſie endlich frei. 

Die Strahlen der Sonne fielen immer ſchräger in 
das Zimmer. Rotgolden leuchtete es an den Wänden, 
im Spiegel, über den Bildern auf. Der blendende 
Widerſchein des Lichtes tat Zolanthas Augen weh. 
Wie aus einem ſchweren Traum erwachend, hob ſie 
den Kopf und blickte um ſich. Sie ſtrich mit der Hand 
über die Stirn. Es mußte ſchon ſpät fein. 

Es klopfte. Mit müder Stimme rief ſie „herein“, 
um dann erſchrocken aufzuſpringen. Die Prinzeſſin 
ſelbſt ſtand auf der Schwelle. 

„Vergebung, Hoheit!“ ſtammelte Jolantha. „Mir 
war das Gefühl für die Zeit abhanden gekommen.“ 

Die hohe Frau wehrte ab. „Das führt mich nicht her. 
— Sie haben eine wichtige Nachricht bekommen?“ 

„Ja, Hoheit!“ Eigentümlich trocken klang ihre 
Stimme. „Wollen Hoheit leſen? — Hoheit haben ein 
Recht darauf.“ | 

Die Prinzeſſin überflog den Brief. Ernſt und 
durchdringend ſah fie auf Jolantha, die mit ſchmerz— 
lich verzogenem Geſicht daſtand. „Alſo nun iſt es ent- 
ſchieden, Folantha! Altorf tut mir leid!“ Sie bemerkte 
das jähe Zuſammenzucken der jungen Frau. „Er hat 
recht mit jedem Wort, das er ſchreibt!“ 

„Hoheit!“ faſt wie ein Schluchzen kam es von 
Solanthas Lippen. 

„ga, er hat recht! Iſt Ihnen meine Anſicht fo neu?“ 
fragte ſie ernſt. „Wie oft hab' ich Ihnen geſagt: Ver- 
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zeihen Sie, vergeſſen Sie! — Doch meine Meinungen 
dränge ich niemand auf. Ich ſtehe auf dem Stand- 
punkt: Jeder mag nach ſeiner Faſſon ſelig werden! — 
Wie man ſich bettet, ſo ſchläft man!“ 

„Hoheit verurteilen mich!“ rief Jolantha ſchmerzlich. 

„Nein, Kind, dazu hab' ich Sie zu lieb! Wenn ich 
es auch bedaure, daß es meinen Bemühungen nicht 
gelungen iſt, Sie auf den rechten Weg zu bringen, 
wenn ich es auch nie habe billigen können, wie Sie 
Ehren Mann gequält haben! Oft genug hab' ich Ihnen 
das gejagt! Und Sie meinten einmal, es gibt für Sie 
kein Zurück — aber noch iſt es Zeit. Nur ein Wort 
von Ihnen, Jolantha —“ 

An ſchwerem Kampfe ſtand die junge Frau da. 
Sie ſchloß einen Augenblick die Augen und atmete 
ſchwer. „Nein, Hoheit, ich kann nicht! Es iſt nach 
meinem Willen, und ich würde immer wieder nur ſo 
handeln. Ich bin froh, daß ich endlich Klarheit habe!“ 

„Wirklich — ſind Sie froh?“ fragte die Prinzeſſin, 
mit eindringlichen Blicken das junge, blaſſe Geſicht 
vor ſich meſſend. „Wirklich, Jolantha? Tut Ihnen 
der arme Mann nicht leid? Zit tatſächlich jedes wärmere 
Gefühl in Ihnen erſtorben?“ 

Da ſank die junge Frau vor der älteren nieder und 
barg ihr Geſicht in deren Kleiderfalten. „Ich kann doch 
nicht!“ murmelte ſie mit zuckenden Lippen. 


Sechsundzwanzigſtes Kapitel. 

Der Oberſt hatte Altorf zum Abendeſſen einge- 
laden. Er ſah ſeinen Adjutanten jetzt abends öfter bei 
ſich. Die Herren ſpielten Schach. Der Oberſt war ein 
großer Freund davon, und Altorf hatte ebenfalls 
Intereſſe für das geiſtreiche, alle Gedanken und Sinne 
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in Anſpruch nehmende Spiel, mit deſſen Feinheiten 
ihn der Großvater FJolanthas vertraut gemacht hatte. 
Jetzt half es ihm über manchen leeren Abend, manche 
trübe Stunde hin, und auch der Oberſt war froh, in 
ſeinem Adjutanten einen verſtändnisvollen und ihm 
mindeſtens ebenbürtigen, wenn nicht gar überlegenen 
Partner gefunden zu haben. 

Zehn Minuten vor ſieben Uhr betrat Altorf das 
Haus des Oberſten. Leonie hatte am Fenſter geſtanden 
und nach ihm geſpäht. Mit Herzklopfen ſah ſie ſeine 
ſchlanke Geſtalt den Vorgarten durchſchreiten. Doch 
anſcheinend kühl und gelaſſen trat fie ihm im Emp- 
fangsraum entgegen. Sie trug ein ſehr elegantes 
Libertykleid von harter grüner Farbe mit echten 
Spitzen um den kleinen Halsausſchnitt und um die halb- 
langen Armel. Durch die Lockenfriſur ſchlang ſich ein 
Band von gleicher Farbe. 

Sie begrüßte ihn. Die Hand gab ſie ihm aber nicht. 
Sie deutete auf einen Seſſel. 

„Der Oberſt iſt noch nicht da,“ ſagte ſie. Sie ſah 
ihm an, daß ihm das nicht angenehm war; am liebſten 
wäre er ihm entgegengegangen. 

Spöttiſch zuckte es um ihren Mund. 

„Es hilft nichts, Altorf! Noch genau ſechs Minuten“ 
— fie ſah nach ihrer kleinen brillantenbeſetzten Uhr — 
„müſſen Sie ſich ſchon mit meiner Geſellſchaft be- 
gnügen! — Wenn es Ihnen aber lieber iſt, kann ich 
auch ſo lange hinausgehen!“ 

Liſtig verſchwieg ſie ihm, daß ihr Mann ihr vor 
wenigen Minuten telephoniert hatte, er würde ſchwer- 
lich vor acht Uhr kommen. Sie möge Altorf, der tele- 
phoniſch nicht mehr zu erreichen war, das ſagen. 

Aber ſie tat es nicht. Sie freute ſich über dieſe 
Stunde. Die wollte ſie auskoſten. 
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Unverwandt fixierte fie ihn, lächelnd, überlegen. 
„Nun, haben Sie gute Nachrichten von Zolantha? — — 
Es geht ihr ſicher gut! Frau v. Baumanns Mutter 
hat fie in München mehrere Vale in Geſellſchaft des 
Prinzen Adrian geſehen. Mittag haben die Herrſchaften 
in den „Vier Jahreszeiten“ geſpeiſt. Abends find fie 
in der Oper geweſen und haben dann im Palaſthotel 
zu Abend gegeſſen. Frau v. Altorf ſei ſehr heiter ge- 
weſen, habe angeregt geplaudert und habe in ihrer 
weißen Spitzentoilette bildſchön ausgeſehen. Das 
elegante Paar ſei allen aufgefallen. Man habe es 
allgemein für ein junges Ehepaar gehalten. Der Prinz 
ſei überaus ritterlich und zuvorkommend geweſen. 
Gegen zwölf Uhr haben die Herrſchaften dann ihr Auto 
beſtiegen. Wohin ſie gefahren find, konnte man natür- 
lich nicht wiſſen.“ 

Daß die Prinzeſſin mit dabei geweſen war — dieſe 
Mitteilung verſchwieg Leonie wohlweislich. 

„Es iſt höchſt bedauerlich, daß die Neugierde der 
Dame zum Schluß ſo wenig befriedigt wurde,“ ſagte 
Altorf. Seine Stimme bebte ein wenig, und nur 
ſchlecht gelang ihm der ironiſche Ton. 30h k könnte der 
Dame dienen —“ 

„Ah, Sie wiſſen — — 

„Meine Frau iſt er der Frau Prinzeſſin Chlod- 
wig. Nach ihrem Aufenthalt am Gardaſee und in 
Südtirol find fie Mitte April nach Starnberg über- 
geſiedelt, wo die Prinzeſſin wahrſcheinlich den ganzen 
Sommer bleiben wird.“ 

„Zolantha auch?“ 

„Darüber ſind noch keine Beſtimmungen getroffen,“ 
entgegnete er kurz. Leonies Worte wirkten wie Nadel- 
ſpitzen, die ſich empfindlich und ſchmerzhaft in ſein 
Herz bohrten. 
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Sie ſah, wie ihn ihre Mitteilung erregte, trotzdem 
er ſich zu einer gelaſſenen, ruhigen Miene zwang. 
„Ja, König Renés Tochter entwickelt ſich! Es gefällt 
ihr anſcheinend ſo gut bei den Hoheiten, daß ſie ganz 
das Wiederkommen vergißt! Kein Wunder! Hier 
dieſe langweilige Garniſon, eingeengt durch tauſend 
Nückſichten, und dort das glänzende, brauſende Leben. 
ich beneide fie. In der kleinen, beſcheidenen Zolantha 
Teſchendorf hatte ich alle dieſe Möglichkeiten gar nicht 
geſucht. Sie macht Karriere. Erſt die Frau des inter- 
eſſanteſten Offiziers der Stadt, dann die Freundin —“ 

Er ſprang auf. „Halt!“ rief er zornig. „Ich ver- 
biete Ihnen nochmals, meine Frau zu erwähnen! 
Aus Ihrem Munde iſt das eine Beleidigung.“ 

„Ach ja, ich bin ja nicht wert, ihr die Schuhriemen 
zu löſen! So ſagten Sie doch einmal — nicht wahr?“ 

„Jawohl! Und ich wiederhole es Ihnen nochmals, 
und morgen wieder vor dem Herrn Oberſt, vor der 
ganzen Stadt, wenn Sie es wünſchen!“ ſagte er 
eiskalt. 

„Sie werden meinem Mann dafür Rechenſchaft 
geben!“ ziſchte ſie. 

„Wenn der Herr Oberſt es wünſcht — jederzeit! 
Und vorher wird er noch erfahren, was ich ihm bisher 
trotz ſeines Drängens verſchwiegen habe: daß ſeine 
Frau es war, die durch eine ganz perfide Handlung 
meine Ehe zerſtört, mein Glück vernichtet hat!“ 

„Den Oberſt fürchte ich nicht. Mit ihm werde ich 
fertig! — Ihr Bekenntnis aber, daß Ihr Glück ver- 
nichtet iſt, gibt mir Genugtuung für alle Unbill, die 
ich durch Sie erfahren!“ rief ſie. „Das wollte ich — 
jetzt haben Sie es ſelbſt zugegeben! Was nützt da noch 
alle Verſchleierung! Jolantha hat Sie verlaſſen, 
und niemals kommt fie wieder — niemals! Zch weiß 
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es!“ Fhre Augen blitzten triumphierend. „Wenn 
ihr Stolz in Frage kommt, iſt ſie unverſöhnlich! — 
Du biſt unglücklich, Heinrich Altorf — durch den Starr- 
ſinn deines Weibes! Wenn FZolantha dich liebte, 
wirklich liebte — dann wäre fie auch bei dir geblieben! 
So war ihr das nur ein willkommener Vorwand, 
von dir zu gehen! Der Prinz hat ihr den Kopf ver- 
dreht. Ihre Eitelkeit iſt größer als ihre Liebe, ſonſt hätte 
ſie auch nicht ſo ſchnell ihr Kind vergeſſen, über deſſen 
Verluſt ſie anfangs ſo untröſtlich ſchien! — Und jetzt? 
Sie fährt in der Welt herum und amüſiert ſich — —“ 

Er war wie betäubt durch ihre Worte. Wie konnte 
ſie ſo in ſeiner Seele leſen? Das hatte er ſich ja ſelbſt 
ſo oft in heißem, ungeduldigem Zorn geſagt, und immer 
wieder packte ihn brennende Eiferſucht auf den anderen. 

Sie deutete ſich ſein Schweigen falſch. Sie ſtand 
auf und ſtellte ſich dicht neben ihn. „Heinrich, und 
ich — ich liebe dich mehr als je! Unglücklich bin ich 
wie du — meine Ehe hat mich ſchwer enttäuſcht. Vor 
den Zärtlichkeiten meines Mannes graut mir, und ich 
ertrage ſie nur in dem Gedanken, daß du es ſeiſt. 
Ich fühle Ekel, Abſcheu! — — Heinz, hab' doch Er- 
barmen!“ flehte ſie. „Gibt es wohl etwas, was Liebe 
nicht verzeihen kann?“ 

Sie legte die Hände auf ſeine Schultern und ſah 
ihn mit ihren dunklen, ſchwimmenden Augen an. Sie 
war hinreißend, unwiderſtehlich in dieſem Moment. 

„Heinrich, ſieh mich doch an! Ich bin doch die 
Leonie Reinach, die du ſo heiß geliebt —“ 

„Nein,“ ſtieß er hervor, „die nicht, die war nicht 
ſo — . 

„Doch! Ich bin dieſelbe geblieben, aber du, Heinz, 
biſt anders geworden! — Vergiß alles! Denke an das, 
was ich dir einſt war!“ Sie drängte ſich an ihn. „Heinz, 
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weil ich dich ſo heiß liebte, deshalb tat ich das, was ich 
ſelbſt verabſcheue. Nur meine übergroße Liebe — — 
Heinrich, höre mich doch!“ Ihre Lippen ſuchten ſeinen 
Mund, preßten ſich in heißem Kuſſe darauf. 

Da ſchleuderte er ſie von ſich, daß ſie taumelnd 
an einen Seſſel ſtieß und in die Knie fiel. 

Dann nahm er ſein Taſchentuch und fuhr damit 
über fein Geſicht und über die Uniform. Wit un- 
ſäglicher Verachtung ſagte er: „Ich fürchte, der Rock 
iſt beſchmutzt.“ 

Mit vor Wut verzerrten Zügen ſtarrte ihn Leonie 
an. „Das ſollſt du mir büßen, Heinrich Altorf — 
mit deinem Leben diesmal!“ rief ſie außer ſich. 

Er zuckte nur leicht die Achſeln und ſuchte den 
Ausgang. Er hatte ſchon den Türgriff in der Hand, 
als ihn von dem Raum nebenan eine Stimme ge— 
bieteriſch anrief. 

Es war der Oberſt. 

Altorf war tief erblaßt. Doch frei und offen be- 
gegnete ſein Blick dem des anderen. 

Das Geſicht des Oberſten war undurchdringlich. 
Man konnte nicht ahnen, was und wieviel er gehört. 
Er ſah von Altorf zu ſeiner Frau hinüber, deren Hand 
ſich feſt in die Seide des Seſſels krallte. 

„Was ging hier vor?“ fragte er ſtreng. 

Beide ſchwiegen 

„ Altorf?“ 

„Ich bitte gehorſamſt, mir die Antwort zu er- 
laſſen.“ 

„Nein.“ Ä 

Der junge Offizier zuckte die Achſeln. „Herr 
Oberſt — —“ 

„Wenn Sie nicht reden wollen, Altorf, ſo werde 
ich Sie zwingen.“ i 
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„Herr Oberſt haben dazu kein Recht.“ 

Faſt atemlos hatte Leonie die kurze Rede und 
Gegenrede verfolgt. In ihren Augen blitzte es auf 
— da war ein Weg, ſie zu retten. 

„Dann rede du, Leonie! — Wird's bald!“ herrſchte 
er ſie an. 

„Herr v. Altorf iſt mir zu nahe getreten!“ ſagte ſie. 
„Doch vergib und vergiß es wie ich!“ fügte ſie weich 
und leiſe hinzu. 

Drohend blitzte es unter den buſchigen Brauen 
des Oberſten hervor. „Altorf —“ 

„Ich habe der Erklärung der Frau Oberſt nichts 
hinzuzufügen!“ entgegnete er kalt, während ein unaus- 
ſprechlich nichtachtender Blick über das bebende Weib 
glitt. „Geſtatten der Herr Oberſt, daß ich mich entferne?“ 

„Nein, Altorf! Sie vergeſſen, daß Sie mir auf 
dem Schachbrett noch Revanche ſchuldig ſind.“ 

Groß und ſchreckhaft weiteten ſich Leonies Augen. 
Erſtaunt, nicht begreifend blickte der Adjutant auf den 
Oberſten. So ſprach der Mann zu ihm, deſſen Frau er, 
nach deren eigener Angabe, ſchwer gekränkt? 

Oder hatte er alles gehört, war Zeuge geweſen 
von dem, was vorgegangen? 

Scheu blickte Leonie nach ihm. Doch nichts verriet 
in ſeinem undurchdringlichen Geſicht das, was in ihm 
vorging. 

„Kommen Sie, Altorf!“ 

Er verließ mit dem jungen Offizier das Zimmer, 
ohne ſich um ſeine Frau zu kümmern. 

Wie gehetzt lief Leonie ins Eckzimmer, den fo- 
genannten Gartenſalon, weil es vom Garten aus zu 
betreten war. Die Tür ſtand im Sommer meiſtens 
offen. Sie ſah ſich um, als ob die Wände und Möbel 
reden könnten. Auf dem Tiſchchen neben der Tür 
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war die Decke verſchoben, auch das Fell, das dicht am 
Eingang lag. Das hatte wohl die Schritte gedämpft. 
Wie lange war der Oberſt fchon hier geweſen? Was 
hatte er gehört? 

Sie ſtöhnte auf. 

„Sie haben jedenfalls Hunger, Altorf? Zch habe 
mich verſpätet durch die Begegnung mit einem früheren 
Regimentskameraden. Meine — man hat es Ihnen 
doch geſagt?“ 

Altorf machte eine Bewegung, die man ebenſo— 
gut als Zuſtimmung wie als Verneinung auffaſſen 
konnte. Und jetzt wußte er: der Oberſt war früher heim- 
gekommen und hatte alles gehört. Durch ſein Ver- 
halten zeigte er das. 

Sie ſetzten ſich im Eßzimmer an den Tiſch. Altorf- 
würgte jeder Biſſen. Doch er ſah, mit welchem Gleich- 
mut der Oberſt aß, da durfte er auch nichts von ſeiner 
Erregung verraten. 

Der Oberſt befahl dem aufwartenden Diener, die 
Zofe der gnädigen Frau herbeizuholen. 

„Helfen Sie der Frau Oberſt beim Packen. Sie iſt 
gezwungen, noch heute abend abzureiſen. Vorerſt 
beſorgen Sie dieſes Telegramm.“ 

Er ſchrieb einige Worte auf. 

Das niedliche, adrett gekleidete Ding knickſte und 
verſchwand. 

Wenige Minuten darauf trat Leonie in höchſter Er- 
regung herein. „Was ſoll das heißen? Zch verſtehe 
nicht —“ 

„Dein Zug nach Nauheim fährt in drei Stunden. 
Bis dahin wirſt du bequem fertig ſein. Du nimmſt 
das Nötigſte mit — das andere ſchicke ich dir morgen 
nach. — Alſo beeile dich, deine Mutter wartet!“ 
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Trotzdem ihm die Frau ſo Schweres zugefügt, 
empfand Altorf doch tiefes Mitleid, als ihr jetzt vor dem 
zwingenden, erbarmungsloſen Ausdruck auf dem Ge— 
ſicht des Mannes die Sprache verſagte. Sie ſenkte 
den Kopf und wankte hinaus. 

„Herr Oberſt!“ In heißer Bitte wandte ſich Altorf 
an ſeinen Vorgeſetzten. 

„Sie wünſchen, Altorf?“ fragte der ſcharf. — 
„Ah, ich ſehe, woran es fehlt! Nehmen Sie hier von 
dem kalten Huhn — es iſt zu empfehlen. Und die 
Radieschen und der Salat ſind ſelbſtgeerntet; Sie 
wiſſen, was der Garten mir für Vergnügen macht.“ 

Der Oberſt kam Altorf wie ein alter Spartaner vor, 
der ohne ein Wort der Klage ſchweigend und lächelnd 
das Schwerſte ertrug und ſich dabei innerlich ver- 
blutete. 

Ohne Sammlung ſaß Altorf dann mit ihm vor dem 
Schachbrett. Er mußte auf das Haſten, auf die Un- 
ruhe draußen im Hauſe lauſchen. Man lief treppauf, 
treppab. 

Wie aus Stein gemeißelt, ſaß ihm der Oberſt 
gegenüber; ſeine Hand, die die Figuren hin und her 
ſchob, zitterte nicht. „Sie ſind ein unaufmerkſamer 
Spieler heute, Altorf!“ 

Der Adjutant bemerkte den leiſen Tadel in der 
Stimme. „Verzeihung, Herr Oberſt. Es iſt ſo manches 
heute — — mein Kind würde heute zwei Jahre alt — 
und ſeine Mutter kommt nicht wieder. Sie hat durch 
fremde Hände das Grab ſchmücken laſſen — jeden 
Verſöhnungsverſuch hat ſie abgelehnt.“ 

„War der Grund, der Ihre Frau von Ihnen trieb, 
wirklich ſo ſchwerwiegend?“ 

„Nein, Herr Oberſt. Sogar die Frau Prinzeſſin 
Chlodwig gibt ihr unrecht. Meine Frau iſt trotz aller 
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Weichheit und Güte ſehr eigenſinnig. Alles Bitten 
war umſonſt —“ 

Nervös trommelte der Oberſt auf der Platte des 
Spieltiſches; er ſchob die Figuren auf dem Schachbrett 
durcheinander und baute ſie wieder auf. 

„Ich fürchte, daß ich den Herrn Oberſt heute durch 
meine Zerſtreutheit ermüde. Wollen der Herr Oberſt 
mich deshalb beurlauben —“ 

„Na ja, zum Schachſpiel gehört Sammlung. Gehen 
Sie alſo heute, und morgen früh um fünf Uhr wollen 
wir nach Bellevue reiten. Meiner „Wildkatze“ behagt 
das Stehen im Stall nicht.“ 

Altorf wußte, nicht eine Stunde würde der Oberſt 
in dieſer Nacht ſchlafen. Mit einem feſten Händedruck 
verabſchiedete er den jungen Offizier. Er ſah lange 
in deſſen blaſſes Geſicht, in das ſchwerer Kummer 
ſcharfe Linien gezeichnet und das Haar an den Schläfen 
vorzeitig grau gefärbt hatte. 

Und feine eigene Frau war es geweſen, die das ver 
urſacht, ſeine Frau, die „nicht wert war, der anderen 
die Schuhriemen zu löſen“ — 

Mit eigenen Ohren hatte er das gehört, hatte ge- 
hört, wie er, der eigene Gatte, ihr Abſcheu und Ekel 
einflößte, er hatte geſehen, wie ſein Weib ſich einem 
anderen an den Hals warf, der ſie von ſich ſtieß, weil 
ihre Berührung feinen Rod beſchmutze — — — 

Das hatte er hören, ſehen müſſen. Und er konnte 
den Mann, der das geſagt, nicht ſtrafen, mußte ihm 
ſogar Genugtuung geben, weil fein Weib ihn einer ehr— 
loſen Handlung beſchuldigte, die nicht er, ſondern ſie 
begangen. 

Er knirſchte mit den Zähnen, ballte die Fäuſte. 
Das — das mußte er in feinem eigenen Haufe er- 
tragen — eine ſolche Schmach! 
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Aus dem Schreibtiſch in ſeinem Arbeitszimmer 
nahm er einige Geldſcheine und ging dann in das erſte 
Stockwerk hinauf. 

Leonie war im Toilettenzimmer, das ſich in wüſter 
Anordnung befand. Die Schränke waren weit geöffnet. 
Ihr Inhalt lag teils am Boden, teils wurde er in den 
großen Rohrplattenkoffer geworfen, der mitten im 
Zimmer ſtand. Mit heißen Wangen, rot von der Auf- 
regung, gab Leonie der Jungfer überſtürzte, ſich 
widerſprechende Weiſungen. 

Das Mädchen war ganz außer Atem, wußte nicht, 
was zuerſt tun. Die Juchtenlederreiſetaſche ſtand offen 
auf einem Stuhl; das wertvolle Neceſſaire hatte Leonie 
hineingeworfen und ſuchte nun zwiſchen ihren Kleidern 
und Bluſen. 

Der Oberſt runzelte die Stirn. „Das hat alles Zeit. 
Erna mag dir das morgen packen. Deine Mutter er- 
wartet dich ſonſt vergeblich. Die Zeit drängt.“ 

Mit einem böſen Blick ſah ſie zu ihm hinüber. 
„UÜberlaſſe das, bitte, nur mir. Ich weiß beſſer, was 
ich brauche.“ | 

Unter irgend einem Vorwand ſchickte er die Jungfer 
hinaus. Er legte ihr das Geld auf den Tiſch. „Für 
die Reife und deine erſten Bedürfniſſe reicht das vor- 
läufig. Später werde ich dir monatlich eine Summe 
anweiſen, mit der du dich einzurichten haſt.“ 

„Ah, du rechneſt auf längere Abweſenheit, ſcheint 
mir. Doch daran denke ich nicht! — ich komme bald 
wieder.“ 

„Bin ich noch nicht deutlich genug geweſen? Muß 
ich es dir mit dürren Worten ſagen, daß in meinem 
Hauſe für dich kein Platz mehr iſt?“ 

„Du zeigſt mir die Tür? Das laſſe ich mir nicht 
bieten! Warum?“ 
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„Das fragſt du noch? Sch weiß alles.“ 

„Dann hat mich Altorf verleumdet!“ 

„Er hat dich gar nicht erwähnt. Er hat auch deine 
ſinnloſe, gemeine Beſchuldigung auf ſich ſitzen laſſen. — 
Doch zum Glück weiß ich es beſſer. Sch habe alles 
gehört — und geſehen.“ 

„Der Herr Oberſt als Lauſcher hinter der Tür!“ 
Sie lachte laut auf. 

„Wenn er dadurch zur Kenntnis gewiſſer Dinge, 
die ihn ſehr nahe angehen, gelangt iſt, iſt das zu er- 
klären. Nun weiß ich Beſcheid.“ 

„Dann iſt's ja gut! Dann weißt du, daß ich, deine 
Frau, die Braut deines Adjutanten war, daß er mich 
aber im Stich ließ, weil er nach Geld gefreit hat — 
ein ſauberer Herr!“ Sie trat dicht vor ihn hin, und 
böſe, gehäſſig funkelten ihn ihre Augen an. „Dann 
weißt du auch, daß ich dich haſſe, verabſcheue, und nur, 
weil ich mich an Altorf und ſeiner Frau rächen wollte, 
hab' ich dich geheiratet!“ ziſchte ſie ihm entgegen. 
Ihre Bruſt wogte in ſtürmiſchen Atemzügen. Ein 
Schütteln durchlief ihre Geſtalt. Vor Wut und Zorn 
wußte ſie nicht, was ſie ihm alles antun ſollte, der 
bei ihren Worten nicht mit der Wimper zuckte. „So, 
nun weißt du auch das! Sch bin froh, hier heraus- 
zukommen, dich nicht mehr zu ſehen —“ 

„Unſere Wege trennen ſich von heute an. Du magſt 
deinen Mädchennamen wieder annehmen, ſobald unſere 
Scheidung ausgeſprochen iſt. Sch kann keine Frau 
haben, die ſich meinen Offizieren an den Hals wirft! 
Sch werde dir genügend Mittel geben, daß du anſtändig 
leben kannſt — das iſt dir ja die Hauptſache! — Aber 
das eine gebe ich dir zu bedenken,“ fügte er mit er- 
hobener Stimme hinzu, „ſobald du ein Leben führſt, 
das den Anſchauungen unſeres Standes entgegen- 
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läuft, werde ich dir jedes Mittel zur Exiſtenz ent- 
ziehen. Danach richte dich!“ 

„Oh, hab' keine Angſt! Sch werde ſchon nicht unter- 
gehen!“ Ein unbeſchreibliches Lächeln zerrte ihre 
Lippen von den großen Zähnen. 

Er zuckte die Achſeln. „Wie es dir beliebt! Dann 
kann ich aber deinen Bruder Benno nicht halten! 
Sage ihm dieſe deine Anſicht ſelbſt. Ich habe ihm 
telephoniert, damit er dich nach der Bahn begleitet. 
Weiter habe ich dir nichts mehr zu ſagen.“ 

Er wandte ſich und ging mit ſchweren Schritten 
hinaus. | 

Sie wollte ihm nachlaufen, blieb aber wie ange- 
wurzelt ſtehen. Mit einer leidenſchaftlichen Gebärde 
warf ſie die Arme in die Höhe. Ihre blaſſen Lippen 
murmelten wilde Verwünſchungen. Sie wußte, ſie hätte 
eher einen Stein erweichen können als den Mann, 
der ſo ruhig vor ihr geſtanden, von dem jeder Blick, 
jedes Wort ein vernichtender Urteilsſpruch für ſie war. 

Benno kam, nachdem ihn der Oberſt empfangen 
und kurze Zeit in feinem Arbeitszimmer mit ihm ge- 
ſprochen hatte. 

Er war ſehr blaß und verſtört und wollte mit hef- 
tigen Worten auf die Schweſter losfahren. 

Sie unterbrach ihn mit einer nervöſen, zitternden 
Gebärde. „Laſſe mich in Frieden, Benno, ſage kein 
Vort, wenn ich nicht verrückt werden ſoll!“ 

„Das iſt ja eine ſchöne Suppe, die du mir da ein- 
gebrockt haſt!“ Er warf ſich in einen Stuhl, ſtreckte 
die Beine von ſich und ſtarrte mißmutig vor ſich hin. 

„Dir? Du denkſt eben immer nur an dich!“ höhnte 
ſie. 

„Allerdings — wie du es machſt! — Was eigentlich 
vorgefallen iſt, weiß ich nicht. Der Alte hat ſich nicht 
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ganz klar ausgedrückt. Wie er mir ſagte, fährſt du auf 
längere Zeit zu Mama — und da das 'n bißchen ſehr 
plötzlich kommt, überſetze ich mir das — auf immer! 
Der Betrieb hört hier auf, und ich kann mir den Mund 
wiſchen — muß allein hier bleiben.“ | 

„Deines Bleibens iſt auch nicht mehr lange. Gib 
acht, nach dem Manöver —“ 

Er ſprang auf und fuhr ſich durch die Haare. „Es 
iſt nicht auszudenken! Wie konnteſt du den Alten 
nur jo reizen! Du ſaßeſt hier jo ſchön warm in deinem 
Neſtchen —“ 

„Altorf iſt ſchuld an allem!“ warf ſie mit ſchwerer 
Stimme hin. 

„Altorf? Wieſo?“ Verblüfft ſah er ſie an. Er 
ſchien keinen Zuſammenhang zu finden. 

„Das üt ja gleich. Genug — er trägt die Schuld, 
und deshalb, Benno, ſollſt du mich an ihm rächen — 
hörſt du?“ Sie faßte ihn an den Schultern und ſchüttelte 
ihn. „Verſtehſt du? Schieße ihn nieder! Eher werde 

ich nicht ruhig —“ | 
| „Na, erlaube mal, Leonie — wie denkſt du dir das 
eigentlich?“ 

„Ein Wort wird geſprochen, ein anderes erwidert. 
Sei doch nicht ſo naiv!“ ſagte ſie ungeduldig. „Wie 
leicht iſt eine Meinungsverſchiedenheit vom Zaune ge— 
brochen!“ 

„Und bei der Gelegenheit, meinſt du, kann ich ihn 
niederknallen? Nun, Altorf iſt ein guter Schütze 
und —“ | 

„Ah, du biſt feige!“ höhnte fie. 

„Leonie!“ brauſte er auf. „Auch du darfſt mir das 
nicht ungeſtraft ſagen! — Doch ich halte es deiner 
Aufregung zugute!“ 

Das Gebaren der Schweſter war ihm unheimlich. 
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Wie ſie mit den funkelnden Augen in dem blaſſen, 
verzerrten Geſicht vor ihm ſtand, lebhaft geſtikulierend, 
machte ſie beinahe den Eindruck einer Geiſteskranken. 

Er ſah nach der Uhr. „Es iſt ſchon zehn Uhr. Du 
mußt dich wohl noch umkleiden? Oder willſt du jo —“ 

Sie ſtöhnte bei ſeiner Mahnung auf, ballte die 
Hände zu Fäuſten. „Warte!“ ſagte ſie mit erſtickter 
Stimme und ging hinüber in ihr Ankleidezimmer. 

„Nein, Erna, diesmal kann ich Sie nicht mitnehmen,“ 
erwiderte ſie auf die Frage der Zofe. „Mama iſt 
plötzlich ſchwer erkrankt. Wann ich zurückkomme, iſt 
noch nicht beſtimmt.“ 

Bald ſtand fie reiſefertig da — in einem engliſchen 
knappen Koſtüm, den Panamahut mit Chiffonſchleier 
auf dem Kopf. 

Sie griff nach zwei ſeidenen Bluſen und einem 
eleganten Tuchkleid. „Hier, Erna, nehmen Sie! Ich 
glaube ſchwerlich, daß ich es noch tragen kann, wenn 
Mama —“ 

Erna ſchluchzte auf und küßte ihr dankbar die 
Hand. „Hoffentlich können gnädige Frau bald wieder- 
kommen!“ 

Leonie blickte ſich mit ſtarren Augen um. Sie 
wußte, ſie kam nicht wieder. 

Wie dumm, wie blödſinnig dumm das alles doch 


war! 
(Jortſetzung folgt.) 
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We die Sammlungen des Deutſchen Muſeums in 
München durchwandert, der wird ſicherlich oft- 
mals mit einem aus Erſtaunen und Rührung gemiſchten 
Gefühl halt machen vor irgend einem unſcheinbaren, 
vielleicht mit den primitivpſten Mitteln hergeſtellten 
Apparat oder Maſchinchen, in dem er ohne die erklärende 
Aufſchrift viel eher ein unbeholfenes Kinderſpielzeug 
vermutet haben würde als die erſte Ausdrucksform 
einer gewaltigen, weltbewegenden Errungenſchaft des 
erfinderiſchen Menſchengeiſtes. Groß iſt der Anteil 
deutſchen Erfinder und Forſchergeiſtes gerade an den 
wichtigſten und bedeutſamſten Kulturfortſchritten der 
letzten Jahrhunderte geweſen. 

Daß auch die Verdienſte anderer Nationen darum 
nicht geringgeſchätzt zu werden brauchen, mögen die 
in den beiſtehenden Abbildungen wiedergegebenen 
intereſſanten Stücke aus den Sammlungen des eng- 
liſchen South-Kenſington⸗Muſeums erweiſen, Stücke, 
die ihren halb oder ganz vergeſſenen Erzeugern nicht 
geringere Ehre machen als den genialen Köpfen, die jene 
unfertigen Ideen bis zu ſtaunenswerter Vollendung 
weiterzuentwickeln vermochten. 

Mit welcher Bewunderung für die unermüdliche 
und erfolgreiche Arbeit des Menſchengeiſtes muß nicht 
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jeden Beſchauer der Anblick des in unſerem erſten Bilde 
dargeſtellten kleinen Modells erfüllen, darin er nichts 
anderes zu ſehen hat als die erſte von einem Eng- 
länder konſtruierte Lokomotive. Welcher Weg von 
dieſem Spielzeug bis zu jenen Rieſenmaſchinen, die 
heute mit Blitzgeſchwindigkeit auf den erdeumſpannen- 


Williams Murdocks Lokomotive. 
den Stahlſchienen dahinſauſen! Welche Fülle von 
Scharfſinn, die in jeder Einzelheit dieſes komplizierten 
modernen Mechanismus zum Ausdruck kommt! Und 
doch — gebührt nicht das reichere Maß von Anerken- 
nung dem erfinderiſchen Grübler, der als der erſte eine 
kühne Idee durch den praktiſchen Verſuch als richtig 
und brauchbar erwies, mochte es auch immerhin mit 
den primitivſten und unzulänglichſten Mitteln geſchehen 
fein? 

Der Verfertiger unſeres Modells war ein gewiſſer 
Wiaiam Murdock, deſſen Lebensgeſchichte eines von 
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den zahlloſen Beiſpielen für die Richtigkeit des alten 


Erfahrungsſatzes iſt, daß es gerade den 


geiſtreichſten 


und beharrlichſten Erfindern nur ſelten vergönnt iſt, 


en 


den Triumph 
ihrer Ideen 
zu erleben. 
Er war ein 
armer Teu- 
fel, und man 
erzählt von 
der Art, wie 
er nach vie- 
len harten 
Kämpfen zu 
einer Le— 
bensſtellung 
gelangte, 
die folgende 
niedliche 
Anekdote. 
Murdock be- 
warb ſich um 
das Jahr 
1779 bei 


Miſter Boul- 


ton, einem 


Die Maſchine des erſten engliſchen 
Paſſagierdampfbootes. 


Mitinhaber 
der Londo- 
ner Pum- 


penbaufirma Boulton & Watt, um irgendwelche Be— 
ſchäftigung als Techniker. Da er aber weder Zeugniſſe 
aufweiſen noch ſich auf bisherige erfolgreiche Tätigkeit 
berufen konnte, wurde er mit abweiſender Kälte be— 
handelt, und feine Verwirrung über den entmutigen 
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den Empfang war fo groß, daß er wiederholt den 
zwiſchen den zitternden Händen gedrehten Hut zu 
Boden fallen ließ. Das ſonderbare Geräuſch, das da— 
durch jedesmal verurſacht wurde, bewog Miſter Boul- 
ton endlich zu der Frage, aus welchem Material der 
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Eine Station für optiſche Telegraphie. 
(Anfang des 19. Jahrhunderts.) 

Hut des Bewerbers denn eigentlich hergeſtellt ſei, und 
er wurde aufmerkſam, als Murdock errötend geſtand, 
er habe ſich aus Geldmangel auf einer von ihm ſelbſt 
— wenn auch zu anderen Zwecken — konſtruierten 
Drehbank einen Hut aus Holz herſtellen müſſen, der 
ſich auf den erſten Blick kaum von einer Kopfbedeckung 
aus dem gewohnten Material unterſcheiden ließ. 
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Einen Mann von ſolcher Geſchicklichkeit wollte 
Miſter Boulton ſich nun doch nicht entgehen laſſen, 
und er hatte ſeinen Entſchluß nicht zu bereuen, denn 
Murdock war bald einer der en Mitarbeiter 
der Firma geworden. 

Hie und da aber erregte er während ſeiner viel- 
jährigen Tätigkeit doch die Unzufriedenheit ſeiner 
Prinzipale, und es muß uns heute wohl wie bitterſte 
Ironie anmuten, wenn wir erfahren, daß es gerade 
ſeine auf die Erfindung 
einer Dampflokomotive ge- 
richteten Bemühungen wa— 
ren, die ihm wiederholt 
ernſten Tadel und empfind- 
liche Zurechtweiſungen ein- 
trugen. Ein vom 12. Sep- 
tember 1786 datierter Brief 
˙ des NMiſter Watt an feinen 
Partner Boulton lautet 

. wörtlich: „Ich bin äußerſt 
5 verdrießlich, daß Murdock 
N ſich noch immer mit ſeinem 
Der erſte in England zur ER 

a a Dampfwagen beſchäftigt. 

elektriſche Telegraph). Ich wünſche dringend, daß 

er tut, was wir tun, nämlich, 
daß er ſich um ſein Geſchäft kümmert und es anderen 
überläßt, ihre Zeit und ihr Geld mit der Jagd nach 
einem Schatten zu vergeuden.“ 

Derartige nachdrückliche Hinweiſe auf das Pflicht- 
widrige und Zweckloſe feiner Verſuche ſcheinen den ar- 
men Murdock denn auch ſchließlich beſtimmt zu haben, 
von dem weiteren Ausbau ſeiner Idee abzuſtehen und 
die „Jagd nach dem Schatten“ anderen zu überlaffen, 
die glücklicher ſein ſollten als er. 
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Angleich vollkommener als Murdocks Lokomotiv- 
modell, aber nach unſeren heutigen Begriffen freilich 
noch immer naiv genug iſt die im South-Kenſington⸗ 
Muſeum aufbewahrte Maſchine des „Komet“, des erſten 
für die Beförderung von Paſſagieren und Gütern er⸗ 
bauten ODampfbootes in Europa. Ihr Urheber war der 
im Fahre 1767 zu Torphichen Mill bei Linlithgow 
geborene Ingenieur Henry 
Bell, der ſchon 1800 praktiſche 
Verſuche mit einer kleinen 
Schiffsdampfmaſchine unter⸗ 
nommen hatte. Seine wieder- 
holten Bemühungen, die eng- 
liſche Admiralität für ſeine 
Ideen zu intereſſieren, blieben 
ohne Erfolg, obwohl kein Ge— 
ringerer als Lord Nelſon ſelbſt 
ſeinen Fürſprecher gemacht 
haben ſoll. Wenn er es auch 
zuletzt dahin brachte, mit ſeinem 
Boote „Komet“ eine Art von 
regelmäßigem Paſſagierverkehr EN 
auf der Themſe zu betreiben, ſo Sie älteſte Nähmaſchine. 
entſprachen doch weder der 
materielle Gewinn noch der Ruhm, den er damit 
erntete, dem Wert der von ihm gemachten Erfindung. 
Eine anders gewaltige Errungenſchaft, ohne die 
wir uns das moderne Verkehrsleben überhaupt kaum 
noch vorzuſtellen vermöchten, iſt der Telegraph, und 
mit einem mitleidigen Lächeln blicken wir auf die 
kümmerlichen Notbehelfe, deren unſere Urgroßeltern ſich 
für die Übermittlung von Nachrichten „auf dem 
ſchnellſten Wege“ bedienten. Wenn auch unter den 
jetzt Lebenden nur wenige ſein mögen, die noch mit 
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eigenen Augen einen ganz nach der Art unſerer heutigen 
Eiſenbahnſemaphore eingerichteten optiſchen Tele- 
graphen geſehen, ſo wiſſen wir doch aus Bildern und 
Beſchreibungen zur Genüge, wie dieſe zur Zeichen- 
übermittlung beſtimmten Signalapparate beſchaffen 
waren, und ihre Einfachheit läßt es uns darum faſt 
unbegreiflich erſcheinen, daß man erſt in der neueſten 
Zeit darauf gekommen war, dies naheliegende Ver- 
ſtändigungsmittel ſyſtematiſch nutzbar zu machen. 

In England wurde zum Beiſpiel erſt im Jahre 1795 


0 


durch Lord George Murray ein brauchbares Syſtem 
optiſcher Telegraphie eingeführt, das bis zur Erfindung 
des elektriſchen Telegraphen namentlich der Admiralität 
manchen ſehr wichtigen Dienſt geleiſtet hat. Unſere 
nach einem zeitgenöſſiſchen Aquarell reproduzierte Ab- 
bildung gibt in ſchematiſcher Darſtellung das Innere 
einer ſolchen Telegraphenſtation wieder, wie ſie in 
angemeſſenen Zwiſchenräumen auf hochgelegenen 
Punkten zwiſchen der Hauptſtadt und den wichtigeren 
Seehäfen aufgeſtellt waren. Zu ihrer Bedienung 
waren immer vier Mann notwendig, von denen zwei 
die zunächſt gelegenen Stationen im Auge zu behalten 
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und die beiden anderen die Weitergabe der aufgenom- 
menen Nachrichten mit Hilfe der fechs beweglichen 
Signalarme zu bewirken hatten. Es ließen ſich durch 
die verſchiedene Stellung dieſer ſechs Arme im ganzen 


Benjamin Franklins Buchdruckpreſſe. 


dreiundſechzig verabredete Signalzeichen telegraphieren, 
und unter günſtigen Umſtänden, das heißt, wenn die 
Ausſicht nicht durch Nebel oder Regen behindert war, 
konnte eine nicht zu umfangreiche Depeſche von Lon- 
don nach Dover oder in umgekehrter Richtung in etwas 
weniger als vier Minuten übermittelt werden. 

Das Syſtem der optiſchen Telegraphen blieb in 
England bis zum Fahre 1845 im Gebrauch, wo dieſe 
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durch den elektriſchen abgelöſt wurden. Der erſte 
Apparat dieſer Art, den unſere Abbildung nach dem 
im South-Kenſington Muſeum aufbewahrten Erem- 
plar wiedergibt, iſt von Cooke und Wheatſtone kon- 


Arkwrights erſte Krempelmaſchine., 


ſtruiert worden und vermittelte den telegraphiſchen 
Verkehr zwiſchen den Stationen Paddington und 
Slough der Great-Weſtern Eiſenbahn. 

Weniger aufſehenerregend, aber immerhin noch be— 
deutſam genug erſcheinen die auf den folgenden 
Bildern wiedergegebenen Anfänge von techniſchen Er- 
findungen, die ſich in vervollkommneter Geſtalt heute 
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die Welt erobert haben. Da iſt zunächſt die angeblich 
älteſte Nähmaſchine, die bei aller Einfachheit und Roheit 
der Ausführung doch ſchon auf demſelben Grundgedan- 
ken aufgebaut iſt wie die ſinnreichen und verwickelten 
Apparate, die man heute 
mit dieſem Namen be- 
zeichnet. Ihr Verfertiger, 
der auch den Ruhm für 
ſich in Anſpruch nahm, 
der Erfinder der Idee 
zu ſein, war ein gewiſſer 
Charles Kyte aus Snows- 
hill bei Evesham, der in 
der erſten Hälfte des 
19. Jahrhunderts lebte. 
Er iſt mit feiner Näh- 
maſchine indeſſen ebenſo- 
wenig ein reicher und 
berühmter Mann gewor- 
den wie der brave Kirk- 
patrick Macmillan, ein 
Grobſchmied aus Court- 
hill in Dumfriesſhire, 
mit feinem im Jahre 
1839 konſtruierten 
erſten Zweirade, das . 
dem heutigen Fahr- ä | 
rade entſchieden um Eine andere von Arkwright 
vieles näher kommt R 
als die ſonſt immer für ſeinen unmittelbaren Vorläufer 
gehaltene Draiſine. Macmillan war allem Anſchein 
nach wirklich der erſte, der erkannt hatte, daß zwei in 
einer Ebene liegende Räder ſich bei raſcher Fortbewe⸗ 
gung im vertikalen Gleichgewicht erhalten, und daß 
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man ſich ihrer durch ein mit der Achſe des Hinterrades 
verbundenes Syſtem von Pedalen und Kurbeln als 
Transportmittel bedienen könne. Obwohl er nicht daran 
dachte, ſeine Erfindung geheimzuhalten, ſondern im 
Gegenteil nach Kräften bemüht war, ſie populär zu 
machen und zur Nachahmung aufzufordern, gelang 
es ihm doch nicht, dem neuartigen Beförderungs- 
mittel Anhänger zu werben, und er würde wahr— 
ſcheinlich längſt vergeſſen ſein, wenn nicht ſein im 
Muſeum aufbewahrtes, gar nicht übel erdachtes Zwei- 
rad das Gedächtnis ſeines Namens und Verdienſtes 
lebendig erhielte. 

Die Buchdruckpreſſe auf Seite 89 iſt nicht gerade 
eines der älteſten vorhandenen Exemplare, denn ſie 
ſtammt erſt ungefähr aus dem Jahre 1750, während 
ſchon im Jahre 1476 William Caxton in England an- 
geblich mit beweglichen Typen gedruckt haben ſoll. 
Aber ſie darf als hiſtoriſch intereſſant gelten, weil es 
der große Benjamin Franklin war, der mit dieſer 
Preſſe arbeitete. Sie iſt aus hartem Holz konſtruiert, 
die Druckform iſt auf einem beweglichen Schlitten 
angebracht, und die Vorrichtung zum Auftragen der 
Druckfarbe kann als recht ſinnreich bezeichnet werden. 

Die beiden anſcheinend ſehr einfachen hölzernen 
Maſchinen auf Seite 90 und 91 find für die Ent- 
wicklung der heute auf ſehr hoher Stufe ſtehenden eng- 
liſchen Textilinduſtrie von größter Bedeutung geweſen, 
weil ſie die erſten erfolgreichen Verſuche darſtellen, 
zeitraubende und koſtſpielige Handarbeit durch Ma— 
ſchinenarbeit zu erſetzen. Sie ſind in ihrer kunſtloſen, 
unzulänglichen und wenig ſtabilen Geſtaltung natürlich 
längſt durch techniſche Erzeugniſſe von tauſendfach 
größerer Leiſtungsfähigkeit überholt; aber das Ver— 
dienſt des Erfinders iſt ſicherlich darum kein geringeres, 
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weil feine Ideen einer fo erſtaunlichen Vervolltomm- 
nung fähig waren. Er hieß Arkwright und hatte am 
23. Dezember 1752 zu Preſton das Licht der Welt er- 
blickt. Von beſcheidenſter Herkunft und ſeines Zeichens 
urſprünglich ein Barbier, brachte er es durch Scharf- 
ſinn, Fleiß und angeborene techniſche Geſchicklichkeit 
ſchon mit weniger als fünfzig Jahren zu einem der erſten 
Großinduftriellen des Landes, der in ſeinen Betrieben 
nicht weniger als fünftauſend Perſonen beſchäftigte. 
Es war nichts als eine angemeſſene und wohlverdiente 
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Der älteſte Bettwärmer. 


Auszeichnung, als Arkwright im Fahre 1786 von 
Georg III. in den Ritterſtand erhoben wurde. 

Nicht um ihrer weltbewegenden Bedeutung willen, 
ſondern lediglich der Kurioſität halber ſei ſchließlich 
noch einer der Nachwelt aufbewahrten Erfindung ge- 
dacht, die uns durch die Umſtändlichkeit, mit der ſie 
ihren Zweck zu erreichen ſucht, wohl ein Lächeln ab- 
gewinnen mag. Es handelt ſich um den oben ab— 
gebildeten Bettwärmer in Geſtalt eines hölzernen 
Reifengeſtells von nicht weniger als 106 Zentime— 
ter Länge und 55 Zentimeter Höhe. Der Wärme- 
erzeuger, deſſen unmittelbare Berührung mit den 
Bettſtücken durch dies umfängliche Gerüſt verhindert 
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werden foll, beſteht in einem eiſernen Gefäß, das für 
den Gebrauch mit glühenden Kohlen gefüllt wurde. 
Zur beſſeren Ausnützung der ausſtrahlenden Hitze iſt 
oberhalb des Gefäßes in dem Rahmenwerk noch eine 
dünne Eiſenplatte angebracht, die denn auch aller 
Wahrſcheinlichkeit nach ihren Zweck aufs beſte erfüllt 
hat. 


2 
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Ein junger held. 
Geſchichtliche Erzählung von Wilhelm hille. 
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s war im Mai des Jahres 1476, als ſich vor den 
Mauern des Schloſſes von Carlat, einem kleinen 
Städtchen in der Nähe des heutigen Nemours, der letzte 
Akt eines Verzweiflungskampfes abſpielte, der ſeit 
mehreren Wochen getobt hatte. Das Schloß von Carlat 
gehörte damals den Herzögen von Armagnac, und 
Frankreich wurde, wie jeder in der Weltgeſchichte etwas 
Bewanderte weiß, von Ludwig XI. regiert, von dem 
Monarchen, der den traurigen Ruhm für ſich in An- 
ſpruch nehmen kann, an Grauſamkeit nur von Nero, 
an Falſchheit und Niederträchtigkeit von niemand 
übertroffen worden zu ſein. 
gacques d' Armagnac, Herzog von Nemours und 
Connetable von Frankreich, hatte, als die argliſtigen 
Pläne Ludwigs, die auf die Vernichtung der Macht 
feiner großen Vaſallen abzielten, anfingen, durch- 
ſichtig zu werden, mit den Herzögen von Burgund und 
von Bretagne einen Bund geſchloſſen, die ſogenannte 
Liga der öffentlichen Wohlfahrt, worin dieſe drei 
mächtigſten Männer Frankreichs ſich gegenſeitig Schutz 
und Hilfe gegen die Übergriffe des Königs verſprachen. 
Aber Ludwig, durch feine Späher von allem unter- 
richtet, wußte der ihm drohenden Gefahr zu begegnen. 
Den gefährlichſten ſeiner Gegner, den Herzog Karl 
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von Burgund, köderte er durch Verſprechungen und 
Vorſpiegelungen dermaßen, daß er treulos ſeine 
Bundesgenoſſen im Stich ließ und auf die Seite des 
Königs übertrat. 

Der Herzog von Bretagne unterwarf ſich daraufhin 
freiwillig dem Könige und rettete ſo Krone und Leben. 
Jacques d' Armagnac aber, der erbittertſte von den 
dreien, der in Ludwig nicht nur den Monarchen, 
ſondern auch den Menſchen haßte, hatte die Unvorfich- 
tigkeit begangen, die Feindſeligkeiten gegen die könig- 
lichen Truppen zu eröffnen, ehe der Zeitpunkt des ver- 
abredeten gemeinſamen Handelns gekommen war. 
Als er von der Abſchwenkung Karls von Burgund er- 
fuhr, war er bereits ſo weit vorgegangen, daß er nicht 
mehr hoffen konnte, von dem böſen Handel wieder los⸗ 
zukommen. Er bot zwar ſeine Unterwerfung an, 
wenn ihm Amneſtie verſprochen wurde, aber Ludwig, 
der nicht geſonnen war, das edle Wild, das ihm ins 
Garn gegangen war, wieder entkommen zu laſſen, 
antwortete auf ſein Angebot dadurch, daß er mit einem 
Heer von zwanzigtauſend Mann gegen ihn anrückte, 
das kleine Häuflein des Herzogs in Carlat einſchloß 
und eine regelrechte Belagerung gegen ihn eröffnete. 

Die Stadt vermochte keinen ernſtlichen Widerſtand 
zu leiſten. Sie kapitulierte nach wenigen Tagen bis auf 
das ſehr feſte Schloß, in dem der Herzog mit einigen 
hundert treu Ergebenen ſich verzweifelt verteidigte. 

Seit vierundzwanzig Stunden donnerten die fönig- 
lichen Kanonen und riſſen große Löcher in das alte 
Mauerwerk der Türme des Schloſſes. Ihr grauen- 
volles Getöſe erfüllte die Luft und drang bis hinunter 
in die ſtille Ruheſtätte der Toten. 

Die Ahnengruft der herzoglichen Familie lag am 
weſtlichſten Ende des weitläufigen Gebäudes, mehrere 
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neten Schutz vor den Geſchoſſen des Feindes. Zwiſchen 
zwei großen ſteinernen Särgen, deren Fugen vor Alter 
aufgeplatzt waren und die traurigen Überrefte menſch⸗ 
licher Glorie den Blicken preisgaben, war ein Lager 
aufgeſchlagen. Auf dem Lager ruhte, bleich wie die 
Kiſſen, die ſie umgaben, eine Frauengeſtalt, die der 
Todesengel bereits auf die Lippen geküßt zu haben 
ſchien. Zu Füßen des Lagers kauerten zwei Knaben 
von zwölf und zehn Jahren, die von Tränen über- 
ſtrömten jugendlichen Geſichter angſtvoll auf die Ster- 
bende gerichtet. Zwei an die beiden Steinſärge ge- 
lehnte Fackeln hauchten ihr rötliches Licht über das 
Lager und die im Hintergrunde harrende kleine Schar 
von weiblichen Bedienſteten, die leiſe miteinander 
murmelten. 

„Ich glaube, die Mutter ift ſchon tot,“ ſagte der 
jüngere Knabe. 

„Still doch, Hektor!“ flüſterte der ältere. „Siehſt 
du nicht, wie ſie die Lippen bewegt? Sie will gewiß 
etwas ſagen.“ 

In der Tat kam eben Bewegung in die bleiche Ge- 
ſtalt der Dulderin. Fhre Augenlider begannen ſich 
langſam zu heben, und die mageren feinen Hände 
glitten wie ſuchend an dem Linnen entlang. 

Eine ältere Frau trat neben das Lager. „Frau 
Herzogin wünſchen zu trinken?“ fagte ſie mit gedämpfter 
Stimme. Auf ein bejahendes Zeichen winkte ſie einer 
von den Frauen im Hintergrunde, die ein Glas Limo— 
nade brachte. Dann ſchob ſie vorſichtig eine Hand 
unter das Haupt der Kranken und flößte ihr mit der 
anderen einige Löffel des Getränkes ein. 

„Sſouard! Hektor!“ flüſterte die Herzogin und 
ſtreckte ihre Arme aus. 

1912. IV. 7 
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Die beiden Knaben knieten vor ihr hin, und ſie legte 
die Hände auf ihre Köpfe. 

„König Ludwig iſt euer Feind,“ ſagte die Herzogin, 
nur mit Anſtrengung ſprechend. „In der Bibel aber 
ſteht geſchrieben: Liebet eure Feinde, ſegnet, die euch 
fluchen, tut wohl denen, jo euch beleidigen und ver- 
folgen. — Zſouard, du biſt der Ältere. Du wirft bald 
Herzog von Nemours ſein. Verſprich mir, daß du dem 
Könige ein treuer Vaſall ſein wirſt.“ 

„Ich verſpreche es dir,“ ſagte der Knabe mit vor 
Schluchzen faſt vergehender Stimme. 

„Ich werde ſterben,“ fuhr die Herzogin fort, „und 
euer Vater wird auch bald ſterben. Ihr ſeid dann 
Waiſen, und wenn es euch ſchlecht geht, ſo denkt daran, 
daß eure Mutter im Himmel für euch betet.“ 

Wie ein Hauch nur kamen die letzten Worte über 
ihre Lippen. Ein von der Bruſt aufſteigender Krampf, 
der ihre ganze Geſtalt zuſammenſchauern machte, 
verhinderte ſie, weiterzuſprechen. 

Mit vor Schrecken weit aufgeriffenen Augen be- 
trachteten die Kinder das ihnen noch fremde grauſige 
Schauſpiel des beginnenden Todeskampfes. Dann, 
als auf die Zuckungen die bleierne Unbeweglichkeit 
folgte, als die mütterlichen Augen ſtarr und gebrochen 
nach oben ſtanden, begriffen fie, daß alles aus war, 
und warfen ſich laut jammernd über die Leiche. 

In dieſem Augenblicke wurde haſtig die eiſerne 
Tür des Grabgewölbes aufgeriſſen und herein ſtürzte 
ein ſtattlicher Mann in der Rüſtung der damaligen 
Zeit, deſſen ſtolze Züge durch Staub und Blut bis zur 
Unkenntlichkeit entſtellt waren. 

„Es iſt aus, gſabella!“ ſchrie er. „Alles iſt aus! 
Die Hunde haben die weiße Fahne ausgeſteckt!“ 

„Die Mutter iſt tot! Unſere Mutter iſt tot!“ riefen 
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die Knaben ſchluchzend und zeigten auf die unbeweg- 
liche Geſtalt vor ihnen. 

Erſchreckt trat der Herzog an das Lager. „Auch 
das noch!“ ſtöhnte er und ſank, wie gebrochen unter 
der Laſt dieſes neuen Unglücks, vor dem Sterbelager 
nieder. „Gott, du ſtrafſt mich ſchwer! Aber vielleicht — 
vielleicht,“ murmelte er leiſer, „iſt es ſo das beſte!“ 

Lange verharrte er, das Geſicht mit den Händen 
bedeckt, regungslos an den ſterblichen Überreſten ſeines 
über alles geliebten Weibes. Nur ein ſchmerzliches 
Zucken, das ab und zu durch feinen Körper ging, ver- 
riet, was er litt. In feinem dumpfen Hinbrüten be- 
merkte er nicht, wie die Gruft ſich allmählich leerte, 
bis er mit den beiden Knaben die einzige Geſellſchaft 
der friedlichen Schläferin bildete. Er hörte nicht, wie 
der Donner der Kanonen ſchwach und ſchwächer wurde 
und ſchließlich überging in das leiſe Gewimmer eines 
Glöckleins, das in der Kapelle über dem Grabgewölbe 
hing und das Hinſcheiden der Herzogin den Bewohnern 
des Schloſſes meldete. And noch immer ſaß er un- 
beweglich da, bis die Tür des Gewölbes ſich geräufch- 
voll auftat und unter Vorantritt zahlreicher, mit Fackeln 
verſehener Diener ein Häuflein Bewaffneter eintrat, 
die alsbald ſtumm, aber reſpektvoll die herzogliche 
Familie umringten. 

Ein Mann in mittlerem Alter, ohne Rüſtung und 
wie ein einfacher Landedelmann gekleidet, mit ſcharf- 
geſchnittenen gelblichen Geſichtszügen und kalten klugen 
Augen trat auf die Gruppe zu. 

„Nun, Herr Vetter?“ ſagte er mit furchtbarem 
Spott, indem er dem Herzog die Hand zum Gruße 
darbot. „Wir haben uns heute ohne Beachtung des 
vorgeſchriebenen Zeremoniells bei Euch zu Gaſte ge— 
laden. — Ah, Frau Iſabella hat ſich empfohlen? Ich 
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finde das ein wenig unhöflich von ihr — in einem 
Augenblick, wo ſie ſo hohen Beſuch zu erwarten hatte.“ 

„Sire,“ antwortete der unglückliche Fürſt, indem 
er ſich vor dem Sieger auf ein Knie niederfallen ließ, 
„verfahrt mit mir, wie Euch gut dünkt, aber ſchont 
meine unſchuldigen Kinder.“ 

„Seid unbeſorgt, Vetter,“ lächelte der König. „Es 
wird weder Euch noch Euren Sprößlingen etwas 
widerfahren, das nicht recht und billig wäre. Aber 
darüber hat der Gerichtshof in Paris zu beſtimmen. 
Für jetzt kommt hinauf in die Wohnſtätte der Lebenden. 
Wahrhaftig, ich habe Hunger! Hier iſt nicht gut zu 
Mittag ſpeiſen. Fort aus der Gruft der Toten! Wer 
weiß, wie bald es dem einen oder anderen von uns 
beſtimmt iſt, ſeine Schritte wieder hierher lenken zu 
müſſen.“ 

Nach dieſen Worten, deren unheilvolle Vorbedeutung 
weniger der Herzog, als die in ehrfurchtsvollem Schwei- 
gen verharrende Umgebung empfand, winkte Ludwig 
zwei Edelleute herbei und trug ihnen auf, den Herzog 
in ſeine Gemächer zu geleiten. Dann, immer auf 
ſtrenge Erfüllung der Formen bedacht, kniete er neben 
der Leiche der Herzogin nieder, bekreuzigte ſich und 
ſprach, die Augen andachtsvoll auf das kleine Mutter- 
gottesbild geheftet, das er an einer goldenen Schnur 
am Halſe trug, zwei Gebete, eines für den König von 
Frankreich und eines für die Seele der verblichenen 
Herzogin von Nemours. 


Einen Monat ſpäter wurde Jacques d' Armagnac, 
Herzog von Nemours, vom Parlamentsgerichte in 
Paris des Hochverrates ſchuldig befunden und zum 
Tode durchs Schwert verurteilt. Es war eine jener 
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traurigen Gerichtskomödien geweſen, deren die Welt- 
geſchichte mehr als eine aufweiſt, wo das Urteil bereits 
geſprochen iſt, ehe der Prozeß anfängt. Die Beiſitzer 
des Tribunals waren vom Könige ſorgfältig ausge- 
wählt worden und wußten, was der Wille ihres er- 
lauchten Auftraggebers war. Sie entledigten ſich ihrer 
unrühmlichen Aufgabe, im Namen der Gerechtigkeit 
ein falſches Urteil zu fällen, mit ſolcher Gewiſſenhaftig— 
keit, daß der Angeklagte auf jedes Wort der Verteidi— 
gung von vornherein verzichtete und ſich in würdiges 
Schweigen hüllte. 

Die Hinrichtung fand ſtatt am 11. Auguſt 1476. 
Das von einer großen Menſchenmenge umlagerte 
Schafott war auf dem Platze vor dem Louvre auf- 
geſchlagen worden. Auf dem Balkon des Schloſſes, 
kaum zwanzig Meter vom Blutgerüſte entfernt, hatte 
der König Platz genommen, um die Ausführung des 
Urteils perſönlich zu überwachen. Rechts neben ihm 
ſaß fein Sohn, der junge Herzog Karl von Berry, 
mit ſeiner Gemahlin, an ſeiner Linken ſeine Tochter 
Anna. Hinter dem Seſſel des Königs drängten ſich 
die Höflinge, unter denen man mehrere der be— 
kannteſten Perſönlichkeiten der damaligen Zeit be- 
merkte. Da war der gefürchtete Generalprofos Triſtam, 
Anführer der ſogenannten „Strickreiter“, einer Art 
berittener Polizeitruppe, die, mit einem Strick aus- 
gerüſtet, weit und breit im Lande herumzogen und jeden 
eines Verbrechens Verdächtigen ſofort am nächſten 
Baume aufknüpften. Da ſah man den verſchmitzt 
lächelnden Olivier, Barbier und zugleich erſter Günſtling 
des Königs, dem das Volk ſeiner Bosheit wegen den 
Beinamen „der Teufel“ gegeben hatte. Durch die 
Eleganz ſeiner Kleidung fiel unter den anderen Höf— 
lingen der Aſtrolog Galeotti auf, der, halb Scharlatan, 
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halb Gelehrter, durch kluge Spekulation auf den Aber- 
glauben des Königs ſich eine der einflußreichſten 
Poſitionen bei Hofe gegründet hatte. Dicht hinter 
dem Könige ſtand ein kleiner, unanſehnlicher Mann mit 
ernſten, ſympathiſchen Zügen, der Leibarzt Cottier. 
Dieſer hielt zwei Knaben an der Hand, deren bleiche 
Geſichter mit unbeſchreiblichem Entſetzen dem furdt- 
baren Gerüſte zugewandt waren, deſſen Bedeutung 
fie trotz ihrer Jugend nur zu wohl begriffen. 

Einer häßlichen Regung feiner unedlen Natur fol- 
gend, hatte der König angeordnet, daß die Söhne des 
Herzogs von Nemours der Vollſtreckung des Todes 
urteils an ihrem Vater beizuwohnen hätten. 

Als eine Bewegung unter der Menſchenmenge und 
das Geläute des Armeſünderglöckleins die Annäherung 
des Verurteilten verkündigte, winkte der König Cottier 
zu, mit den Kindern näher heranzutreten. Er zog den 
an allen Gliedern bebenden Hektor auf ſeine Knie. 

„Pasques Dieu, das iſt ja ein niedlicher Burſche!“ 
ſagte er lächelnd und ſtreichelte ihm die blaſſen Wangen. 
„Ich muß ihn küſſen!“ | 

„Gnade, Sire!“ hauchte der Knabe, unter den könig- 
lichen Küſſen zuſammenſchauernd. „Gnade, Sire, 
für meinen armen Vater!“ 

„Gnade? Ei, geh doch, du ſagſt immer dasſelbe, 
und das iſt langweilig,“ antwortete der König, ſeine 
Zärtlichkeiten verdoppelnd. — „Was meint Ihr, 
Cottier, ſoll ich ihn zu meinem Leibpagen machen? 
Ich habe ſchöne Knaben gern um mich. — Doch febt, 
da iſt ja mein edler Vetter ſchon!“ 

And er ſchob den Knaben beiſeite, um beſſer ſehen 
zu können. 

In der Tat hatte ſoeben Jacques d' Armagnac das 
Schafott beſtiegen. Er war nur mit einem grauen, 
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hemdartigen Gewande bekleidet, das bis auf die nackten 
Füße niederfiel und über den Hüften durch einen 
breiten ſchwarzen Gürtel zuſammengehalten wurde. 
Die kraftvolle edle Geſtalt war ungebrochen, aber das 
braune üppige Haupthaar war gebleicht unter der Trüb- 
ſal der letzten Monate. Er hielt die Augen unverwandt 
auf das ſilberne Kruzifix gerichtet, das ein neben- 
ſtehender Kapuzinermönch ihm entgegenhielt. 

„Vater! Lieber Vater!“ riefen die unglücklichen 
Kinder in herzzerreißenden Tönen. 

Der Herzog zuckte zuſammen, als die ihm vertrauten 
Laute an ſein Ohr ſchlugen. Seine Augen glitten 
ſuchend umher. Dann, als er ſeine Söhne erkannt 
hatte, breitete er wie ſegnend die Arme aus und rief 
ihnen zärtliche Worte hinüber, die in dem verworrenen 
Getöſe der Menſchenmenge verloren gingen. 

„Gnade, Sire, Gnade!“ jammerten die Knaben, 
ſtürzten ſich mit einer gewaltſamen Bewegung nach vorn 
und umfaßten die Knie des Königs. 

„Wie drollig dieſe Kinder ſind!“ ſagte der König, 
ſich vor Lachen ſchüttelnd und ſich von den ihn um- 
ſchlingenden Händen befreiend. „Aber machen wir ein 
Ende!“ 

Und er gab ein vorher verabredetes Zeichen. Als 
Siouard und Hektor, das Vergebliche ihrer Bemühungen 
begreifend, ſich wieder dem Schafott zuwandten, um 
einen letzten Blick von ihrem ſterbenden Vater zu er- 
haſchen, hob eben ein Mann in rotem Mantel, der 
bis dahin unbeweglich geſtanden hatte, einen abge- 
hauenen Kopf an den Haaren empor und zeigte ihn 
dem Könige. 


Von dem, was ſich in den nächſten vierundzwanzig 
Stunden zutrug, hatten die beiden Kinder nur eine 
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unbeſtimmte Erinnerung. Wie im Traume dünkte es 
ihnen, daß man ſie in eine Kutſche brachte und daß 
ſie weit, ſehr weit fuhren, bis in der abendlichen Däm- 
merung die Umriſſe eines großen, von hohen Wällen 
und breiten Gräben umgebenen Schloſſes auftauchten. 
Eine Zugbrücke wurde herabgelaſſen, ein Mann in der 
Tracht der Intendanten des Königs trat an den Wagen- 
ſchlag und hieß ſie ausſteigen. Dann geleitete ein 
anderer Mann mit rohen Zügen ſie durch lange Gänge 
und finſtere Treppen, ſchloß eine Art Zelle auf und ſtieß 
ſie in die Finſternis hinein. Da ſchien der Boden 
ihnen unter den Füßen zu entſchwinden, und fie ver- 
loren aufs neue die Beſinnung. 

Ein klägliches Wimmern, das an ſein Ohr drang, 
weckte Iſouard aus feiner Betäubung auf. Stöhnend 
verſuchte er ſich aufzurichten. Es kam ihm vor, als 
ſei er zwiſchen zwei eiſernen Gittern eingeklemmt und 
ſchwebe in der Luft. Das Gewimmer neben ihm ver- 
ſtärkte ſich. 

„Biſt du es, Hektor?“ murmelte Fſouard, feinen 
ſchmerzenden Rücken reibend. 

„Ich bin es,“ ſchluchzte Hektor. „Oh, öſouard, 
mir tun alle Glieder meines Leibes weh. Ich ſitze wie 
in einem Loche und kann mich nicht rühren.“ 

„Ich auch nicht. Dies iſt ein »ſchlimmes Gefängnis, 
Hektor!“ | . 

„Mein Fuß iſt ganz verbogen, und die eiſernen 
Stäbe drücken mich, daß ich es kaum aushalten kann. 
— Oh, Mutter, Mutter, weshalb bin ich nicht tot und 
bei dir im Himmel!“ ſchrie Hektor, unfähig, ſich länger 
zu beherrſchen. | 

„Still doch!“ beſchwichtigte Zfouard. „Der Vater 
ſagte immer, daß man lernen müſſe, Schmerzen zu 
ertragen. Es wird bald Tag werden, und dann wird 
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man uns ſicherlich ein beſſeres Gefängnis anweiſen. 
Komm, verſuch, dich ein wenig zu drehen, und reiche 
mir die Hand durch das Gitter. Sieh, es iſt doch ſchön, 
daß wir nicht voneinander getrennt worden ſind. So 
können wir uns unterhalten und uns gegenſeitig unſer 
Leid klagen.“ 

Unter Stöhnen und Achzen kam Hektor der Auf- 
forderung des Bruders nach und ſtreckte ſeine wie in 
Fieberhitze glühende Hand durch das Gitter. 

Iſouard ergriff fie, drückte fie zärtlich und ſagte: 
„Vir wollen verſuchen, wieder einzuſchlafen. Stemme 
dein rechtes Bein gegen das Gitter, ſo wie ich. Dann 
wird es gehen.“ 

„Wie kannſt du nur von Schlafen reden, Iſouard! 
Ja, wenn ich wenigſtens ein Kiſſen oder eine Decke 
hätte, um damit das abſcheuliche Loch unter mir zu 
verſtopfen!“ 

Siouard dachte eine Weile nach. Dann ſagte er: 
„Veißt du was? Ich werde meine Jacke ausziehen 
und ſie dir durch das Gitter reichen. Damit kannſt du 
das Loch verſtopfen.“ 

Vnd er begann ſich mühſam die Jacke auszuziehen, 
indem er ſich mit beiden Füßen gegen die eiſernen 
Stäbe des Gitters ſtemmte. 

„Aber du, gſouard?“ verſetzte Hektor zögernd. 
„Du wirſt noch mehr Schmerzen haben, wenn du ohne 
Jacke biſt.“ 

„Kümmere dich nicht darum! Ich kann ſchon ein gut 
Teil mehr vertragen als du, weil ich älter bin.“ 

Mit dieſen Worten zwängte er die Jacke durch das 
Eitter. Begierig griff Hektor danach, und bald hatte 
Iſouard die Genugtuung, zu bemerken, daß fein Opfer 
nicht vergebens gebracht worden war. Die Schmerzens- 
laute Hektors gingen allmählich in ein ſanfteres Atmen 
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über, das ihm zeigte, daß der barmherzige Gott des 
Schlafes den Kleinen in ſeine weichen Arme genommen 
hatte. | 

Sfouard ſelbſt freilich wälzte ſich ruhelos in feinem 
ſchrecklichen Käfig hin und her. Aber er hielt ſich tapfer. 
Keine Klage kam mehr über ſeine Lippen. Mit offenen 
Augen ſtarrte er nach der Dede empor, der Ankunft 
des Tages entgegenharrend, und mitten unter den 
Qualen des Körpers koſtete ſeine junge Seele zum 
erſten Male die Seligkeit, die der Lohn der Selbſt⸗ 
überwindung iſt, jene Seligkeit, über die der Böſe 
ſpottet und die dem Guten als das Höchſte der irdiſchen 
Güter gilt. 

Endlich drang der erſte Schein des wiederkehrenden 
Tages durch das vergitterte Fenſter, das hoch über 
ſeinem Kopfe an der Oecke angebracht war, und in 
dem ſpärlichen Lichtſchein glaubte der Knabe zu er— 
kennen, wo er ſich befand. Sein Vater hatte oft unter 
Ausdrücken des Abſcheus von gewiſſen Käfigen, die 
das Volk „Reuſen“ nannte, geſprochen, die der König 
unter den Grundmauern ſeines Schloſſes Pleſſis les 
Tours hatte anlegen laſſen und in denen er Perſonen 
ſchmachten ließ, auf die er einen perſönlichen Haß hatte. 
Seine Zelle und die benachbarte feines Bruders be- 
ſtanden aus ſtarken Eiſenſtangen, die nach unten zu ſich 
trichterförmig verengten und in ein kleines ſpitzes Loch 
ausliefen, fo daß fie wirklich die Geſtalt einer Fiſch⸗ 
reuſe hatten. Der in dieſem Käfige Eingeſchloſſene 
konnte alſo nur ſtehen, wenn er mit den Füßen in das 
Loch trat, was ſchon nach einigen Minuten die ſchmerz- 
hafteſte Verſtauchung zur Folge hatte. Wollte er liegen, 
fo mußte er, um das Gleichgewicht zu erhalten, ſich zu- 
gleich mit dem Kopfe und mit den Füßen feſt gegen die 
eifernen Stäbe drücken, die, um das Peinvolle des Auf- 
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enthaltes zu erhöhen, mit ſcharfen Kanten verſehen 
waren. An der einen Seite der Käfige waren ſchmale 
hölzerne Stufen angebracht, die nach oben zu einer 
Tür führten. Neben derſelben befand ſich ein mulden- 
artig ausgehöhltes Brett, das offenbar zur Aufbewah- 
rung von Nahrungsmitteln diente. 

ö Iſouard betrachtete mit einem Seufzer des Mitleids 
ſeinen jungen Bruder, der, zuſammengerollt wie ein 
Wurm, auf feiner Jacke lag und noch immer ſchlief. 
Plötzlich ſtieg ihm ein Gedanke auf. 

„Man wird bald kommen, um nach uns zu ſehen,“ 
murmelte er vor ſich hin. „Wenn man meine Jacke 
bei Hektor fände, würde man fie ihm vielleicht weg- 
nehmen. Ich muß ihn wecken.“ 

Und er rief mit lauter Stimme: „Hektor! Hektor!“ 
indem er zugleich an den eiſernen Stäben der Zwifchen- 
wand rüttelte. 

Ein ſchwaches Stöhnen antwortete ihm. Die kleine 
zuſammengerollte Geſtalt begann ſich auszudehnen. 

„Geſchwind, Hektor, gib mir meine Zacke,“ rief 
gſouard durch das Gitter. „Man darf fie nicht bei dir 
finden. Es wäre ſchrecklich, wenn man ſie uns nähme.“ 

„Ich habe von unſerer Mutter geträumt,“ ſagte 
Hektor, indem er die Jacke ſeinem Bruder durch das 
Gitter zuſchob. „Sie ſagte, der Vater wäre jetzt auch 
bei ihr und würde dafür ſorgen, daß König Ludwig 
beſtraft würde.“ 

Iſouard legte ſchweigend den Finger auf den Mund 
und ſah nach der Tür, vor der ſoeben der Gefängnis- 
wärter erſchien. Er erkannte in ihm denſelben Mann 
mit den rohen Zügen, der ſie hierher geführt hatte, 
doch hatten feine Augen heute einen gutmütigen Aus- 
druck, als er die Türen öffnete und die Knaben auf- 
forderte, herauszuſteigen. 
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Welche Wohltat für die armen kleinen Gefangenen, 
als ſie wieder feſten Grund unter den Füßen fühlten! 
Laut ſchluchzend vor Freude ſetzten ſie ſich auf die kalten 
ſteinernen Flieſen und umarmten ſich zärtlich. Dann 
entkleideten ſie ſich, rieben ſich gegenſeitig ihre ſteifen 
Gliedmaßen und küßten ſich die zahlreichen Schrammen 
und Striemen, die ihnen der Druck auf die eiſernen 
Stangen des Gitters verurſacht hatte. ö 

Der Wärter, der die wenigen Verrichtungen zur 
Inſtandhaltung der Käfige bald beſorgt hatte, ſtand auf 
ſeinen Beſen geſtützt da und betrachtete, wie es ſchien nicht 
ohne Rührung, die brüderliche Liebesſzene. Endlich 
gebot er den beiden Knaben, ſich wieder anzukleiden. 

„Dürfen wir uns nicht waſchen?“ fragte Iſouard, 
ſuchend umherblickend. 

„Wozu das?“ antwortete der Wärter. „Ihr werdet 
ganz unter euch fein. Aber morgen werdet ihr ge- 
badet werden, weil ihr Beſuch bekommt.“ 

„Beſuch? Und wer wird uns beſuchen?“ 

„Der König.“ 

Die Knaben ſahen ſich erbleichend an. . 
„Hört, lieber Freund,“ ſagte Iſouard, ſich dem 
Wärter nähernd, „Ihr werdet uns nicht wieder in dieſe 
ſchändlichen Vogelkäfige führen. Seht meinem armen 
Bruder an! Er kann kaum ſtehen, und ſein ganzer 
Körper iſt voll blauer Flecke. Nein, Ihr werdet es 

nicht tun. Ihr werdet nicht ſo grauſam ſein.“ 

„Aber der König will es, mein Runge! Man muß 
tun, was der König befiehlt.“ 

„Und wie lange will der König, daß wir darin 
bleiben?“ f 

„Das frag ihn ſelbſt, wenn er kommt. — Doch 
nun angezogen und ins Quartier hinein!“ brummte 
der Wärter, ungeduldig werdend. 
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„Habt doch Mitleid mit uns,“ flehte Fſouard, „gebt 
uns wenigſtens eine Decke oder ein Kiſſen, damit 
wir ſchlafen können!“ 

„Wozu? Man kann auch ohne Decke ſchlafen. 
Der Herr Kardinal de la Balue hatte auch keine und 
befand ſich vortrefflich dabei.“ 

„Welcher Kardinal Balue?“ 

„Nun, euer Vorgänger, mein Sohn! Er war ein 
ſehr netter Mann.“ 

„Und wieviel Tage hat ihn König Ludwig in dieſem 
garſtigen Loche ſchmachten laſſen?“ fragte Iſouard 
intereſſiert. 

„Wieviel Tage? Diable, ich bin der Rechenkunſt 
nicht ſo bewandert, um das ſagen zu können.“ 

„Vielleicht zwei oder drei Wochen?“ riet Iſouard. 

„Unmöglich,“ erklärte Hektor. „Kein Menſch kann 
ſo etwas länger als acht Tage aushalten.“ 

Der Wächter brach in ein rohes Gelächter aus. 
„Verdammt, wie ihr raten könnt!“ ſchrie er. „Der 
Kardinal Balue hat neun Fahre, fünf Monate und drei— 
zehn Tage in eurem Käfige zugebracht.“ 

„Neun Jahre!“ murmelten die Knaben, fchredens- 
bleich ſich anſchauend. 

„Ganz recht. Und es gefiel ihm, wie er mir oft ver- 
ſicherte, ſo in ſeiner Behauſung, daß er dem Könige 
gar nicht grün war, als dieſer ihm den Laufpaß gab. 
Doch nun genug mit dem Geſchwätz! Vorwärts, 
Jungens!“ 

„Nur noch ein Viertelſtündchen, lieber Mann!“ 
ſchmeichelte Hektor. „Ein kurzes Viertelſtündchen!“ 

„Damit ich um Amt und Brot komme! Nichts da!“ 

Er ſtieß mit einer heftigen Bewegung Hektor nach 
der Tür des Käfigs hin. | 

Iſouard eilte hinter ihm her und ſchlang die Arme 
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um feinen Hals. „Nein,“ flüfterte er ihm ins Ohr, 
„Ihr werdet nicht ſo herzlos ſein, dem Kleinen eine 
Decke vorzuenthalten. Ich bin der Herzog von Nemours 
und werde es Euch reichlich lohnen, wenn ich wieder 
freigekommen bin.“ 

„Biſt du verrückt, Schlingel!“ ſchalt der Wärter, 
in deſſen Zügen es ſeltſam zuckte. „Willſt du, daß der 
König mir den Kopf vor die Füße legt? Zch ſage dir, 
daß ſich der Herr Kardinal ſehr wohl befand und daß 
dein Kleiner ſich auch wohl befinden würde, wenn du 
ſo klug wäreſt wie der Herr Kardinal. Und nun pack 
dich!“ 

Er ſtieß die beiden Knaben in die Käfige hinab und 
verſchloß die eiſernen Türen, ſeine Gefangenen ihrem 
Schickſale überlaſſend. 

„Wenn du ſo klug wäreſt wie der Herr Kardinal?“ 
wiederholte Iſouard erſtaunt. „Was mag er damit 
meinen, Hektor?“ 

„Weiß ich's? Ich weiß nur, daß ich in dieſem 
ſchändlichen Käfig die folgende Nacht nicht überleben 
werde,“ heulte Hektor, wütend in die Eiſenſtäbe 
beißend, deren Druck ihn bereits wieder empfindlich 
zu ſchmerzen begann. 

Sfouard antwortete nicht auf dieſen Verzweif— 
lungsausbruch. Er dachte nach. Dann ſagte er mehr 
zu ſich als zu ſeinem Bruder: „Ich werde das Geheim- 
nis des Kardinals Balue entdecken.“ 

Er begann nun ſeinen Käfig einer genauen metho- 
diſchen Prüfung zu unterziehen. Zuerſt kamen die eifer- 
nen Stäbe an die Reihe. Er rüttelte an jedem einzelnen 
der Reihe nach, um ihre Feſtigkeit zu erproben, und 
unterſuchte ſorgfältig die Stellen, wo ſie an ihrem 
unteren Ende in das Mauerwerk der Wand eingefügt 
waren. Dann, als er ſah, daß dieſe Bemühungen 
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erfolglos waren, richtete ſich ſein Blick auf die 
Decke. 

„Wenn man hinaufklettern könnte!“ murmelte er. 
Obgleich in allen Leibeskünſten gewandt, ſchien es ihm 
doch eine äußerſt ſchwierige Sache zu fein, ohne Stütz- 
punkte an dieſen viereckigen Eiſenſtäben hinaufzu⸗ 
kommen. 

„Ich habe Bindfaden in der Taſche, rief Hektor, 
der den Gedankengang ſeines Bruders erriet. 

„Geſchwind, gib ihn mir!“ antwortete Fjouard er- 
freut. „Ich habe ſo eine Ahnung, daß das Geheimnis 
des Kardinals an der Decke ſitzen wird.“ 

Hektor reichte ihm einen anſehnlichen Knäuel Bind- 
faden durch das Gitter, und Fjouard machte ſich ſofort 
daran, Schlingen daraus zu machen, die er an den 
kleinen Vorſprüngen und unebenen Stellen der Eifen- 
ſtäbe befeſtigte, um mit den Füßen einen Halt daran 
zu haben. Dann kletterte er, von einer Schlinge in 
die andere tretend, mühelos bis zur Decke empor. 

Plötzlich ſtieß er einen Schrei aus. 

„Haſt du's gefunden?“ rief Hektor, vor Aufregung 
zitternd. 

„Oh, oh!“ keuchte Iſouard, der kaum zu ſprechen 
vermochte. „Unſer Kardinal Balue war wirklich ein 
ſehr kluger Mann.“ 

Er kletterte wie ein Katze herab und ſah ſeinen 
Bruder mit vor Freude glänzenden Augen an. 

„Vas iſt's denn? So ſprich doch!“ drängte Hektor. 

Iſouard winkte ihm, fein Ohr an das Gitter zu legen, 
und flüſterte: „Eine Hängematte! Denk dir, eine rich- 
tige Hängematte!“ 5 5 

„Eine Hängematte? Wo denn?“ 

„Siehſt du den großen hölzernen Querbalken da 

oben, der von deinem Käfig zu meinem herüberläuft? 
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Dahinter liegt ſie, zuſammengerollt, ſo daß man ſie 
nicht ſehen kann. Oh, Bruder, Bruder, wie werden 
wir ſchlafen dieſe Nacht!“ 

„O ja, du wirft gut ſchlafen, Iſouard,“ ſagte Hektor 
wehmütig. 

„Du auch. Eine Hängematte, in der ein großer 
Mann ſchlafen kann, wird für uns zwei genügen.“ 

„Aber wie ſoll ich da hinaufkommen?“ 

„Die Gitterſtäbe zwiſchen unſeren Käfigen reichen, 
wie du ſiehſt, nicht bis an die Decke. Man kann mit 
Hilfe deines Bindfadens hinüberturnen. Ich werde 
es dir ſchon zeigen. Aber vorher wollen wir etwas 
eſſen.“ 

Sie hatten bisher unter allen ihren Schmerzen 
und Nöten noch nicht daran gedacht, ſich um Eſſen und 
Trinken zu bekümmern. Fetzt aber, neu belebt durch 
die Freude über ihren glücklichen Fund, machten ſie 
ſich begierig an die Unterſuchung ihres Futternapfes. 
Er enthielt außer einem großen Kruge mit Waſſer einen 
halben Laib Brot und mehrere Pfund friſches Obſt. 
Sie ſpeiſten mit wahrem Wolfshunger, und wenn der 
König, der beſtändig an Magenverſtimmung litt, in 
dieſem Augenblicke ſeine kleinen Gefangenen hätte ſehen 
können, würde er ſie ohne Zweifel beneidet haben. 

Als ihre Mahlzeit, die Sfouard, um fein verzagtes 
Brüderchen aufzuheitern, mit allen möglichen luſtigen 
Einfällen würzte, beendet war, gingen ſie ans Werk. 
Nach mancherlei Schwierigkeiten und Fährlichkeiten 
glückte es beiden, bis zu der Hängematte zu gelangen. 
Hektor, der ſich vor dem Herabfallen aus der ſchwin— 
delnden Höhe fürchtete, ſchlug vor, die Hängematte 
irgendwo unten in der Tiefe zu befeſtigen, aber Iſouard 
wollte davon nichts wiſſen. 

„Wir könnten plötzlich überraſcht werden,“ ſagte 


2 Geſchichtliche Erzählung von Wilhelm Hille. 113 


der kluge Knabe. „Dann ſähe man unſere Hängematte 
und würde ſie uns wegnehmen. Wenn wir aber oben 
ſchlafen, werden wir in ſolchem Falle immer Zeit 
haben, leiſe hinauszukriechen und ſie zu verſtecken. 
Niemand, der uns überraſchen will, ſieht ſofort nach 
der Dede, wir aber können von oben alles beſſer 
überſehen. Du ſiehſt ja, daß auch der Kardinal Balue, 
der gewiß nicht ſo gut klettern konnte wie wir, immer 
hier oben geſchlafen hat, denn hier ſind die eiſernen 
Krämpen, an denen er die Matte befeſtigte. Außer- 
dem haben wir hier immer friſche Luft, weil das Fenſter 
ganz in der Nähe iſt.“ 

Widerſtrebend fügte ſich Hektor der Einſicht ſeines 
Bruders, und als die Schatten der Abenddämmerung 
in die traurigen Räume, die die menſchliche Bosheit 
geſchaffen hatte, eindrang, lagen die Brüder eng um- 
ſchlungen in ihrer neuen Lagerſtätte, hoch oben über 
den ſchrecklichen Löchern, die ihnen in der Nacht vorher 
ſo viel Verdruß bereitet hatten, und bald verrieten 
ihre regelmäßigen tiefen Atemzüge, daß ein Schlaf, 
wie ihn nur Kinder kennen, ſie für alle ausgeſtandenen 
Leiden entſchädigte. 

Als am anderen Morgen der Gefängniswärter kam, 
um nach ſeinen Schutzbefohlenen zu ſehen, fragte er: 
„Nun, wie habt ihr gefchlafen?“ 

„Nicht ſchlecht!“ lächelte Zſouard, ihn verſchmitzt 
anſchauend. | | 

„Faſt beſſer als auf unſerem Schloſſe in Carlat,“ 
erklärte Hektor. 

„Nun,“ ſchrie der Wärter triumphierend, „ſagte 
ich euch nicht, daß auch der Kardinal Balue immer 
gut geſchlafen habe? Oh, er war ein ſehr netter Mann 
und verſtand ſich einzurichten!“ | 

Er warf einen unruhigen Blick nach oben; aber die 

1912. IV. 
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beiden Knaben hatten ſich vorgeſehen. Das Geheimnis 
des Kardinals ruhte wohlverborgen hinter dem großen 
Querbalken. 

„Seid unbeſorgt,“ ſagte Iſouard mit gedämpfter 
Stimme. „Wir werden ebenſo klug ſein wie der Herr 
Kardinal, und wir werden es Euch ſpäter danken. — 
Aber nun erzählt uns, wie das Ding dahin gekom- 
men iſt.“ 

Der Wärter legte den Finger auf den Mund. 
„Kommt zum Baden, Kinder!“ ſagte er. „Ihr wißt 
doch, daß euch heute der König beſucht. Der König will, 
daß ſeine Gefangenen ſauber ausſehen, wenn er mit 
ihnen ſpricht.“ 

Er geleitete die Knaben in ein am anderen Ende 
des Ganges befindliches Gelaß, das als Baderaum 
für die Inſaſſen der unterirdiſchen Verlieſe diente. 
In einer Niſche der Wand war der Boden baſſinartig 
ausgemauert, große Kübel mit heißem und kaltem 
Waſſer ſtanden daneben. 

Während die Brüder ſich entkleideten, miſchte 
der Wärter mit umſtändlicher Langſamkeit das Waſſer 
in der Wanne, bis es die richtige Temperatur hatte. 
Er machte bei dieſer Verrichtung einen gewaltigen 
Lärm und murmelte, wie wenn er zu ſich ſelber ſpräche: 
„Ja, ja, er verſtand es, ſich einzurichten. Und er hatte 
gute Freunde. Vorwärts, Kinder! Ins Bad mit euch, 
ſag' ich! Man gab mir fünftauſend Franken, Pas- 
ques Dieu! — Sit das Waſſer gut fo, oder ſoll ich's 
noch mehr wärmen, he?“ 

„Nein, es iſt fo gut,“ ſagte Iſouard, tüchtig in der 
Wanne herumplätſchernd. „Und als er herauskam, 
vergaß er das Ding mitzunehmen?“ 

„Nein, ich habe ſie nicht vergeſſen, die Seife. Hier 
iſt fie, mein Zunge, — Er ſagte zu mir: „Ich habe der 
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heiligen Fungfrau ein Gelübde getan, daß, wenn ſie 
mich aus meinem Käfig erlöſt, das Ding auf immer 
darin bleiben ſoll, damit die Grauſamkeit des Königs 
daran zuſchanden werde.“ Und er gab mir weitere 
fünftauſend Franken und ließ mich aufs Kruzifix 
ſchwören, daß ihr jetzt wieder in euer Vogelhaus 
hereinſpazieren müßt. Allons, mes enfants, allons!“ 

Die Brüder beeilten ſich, dem N des Wärters 
nachzukommen. 

Iſouard aber flüſterte ihm unterwegs zu: „Euer 
Kardinal Balue war nicht nur ein kluger, ſondern auch 
ein guter Mann. Und ohr, glaube ich, feid auch einer.“ 

Als die Gefangenen wieder allein waren, ſchlug 
Iſouard vor, daß fie die Hängematte nur während der 
Nacht gemeinſchaftlich benützen wollten. Tagsüber 
ſollte immer einer von ihnen unten und der andere 
oben ſein. Der in der Hängematte hatte zugleich den 
Wachpoſten zu übernehmen und dafür zu ſorgen, 
daß ſie nicht durch einen plötzlichen Beſuch überraſcht 
wurden. Für den Fall aber, daß ſie trotzdem vom 
Feinde überrumpelt wurden, hatte der unten in ſeinem 
Käfig Befindliche die Aufgabe, durch lautes Schreien 
und Klagen die Aufmerkſamkeit des Beſuchers auf ſich 
zu lenken und dadurch dem anderen Zeit zu geben, 
die Hängematte zu verbergen. 

Hektor, der mit unbegrenzter Ehrfurcht zu der über- 
legenen Weisheit ſeines Bruders emporſah, war mit 
allem einverſtanden. 

Jetzt, wo jeden Augenblick der König erſcheinen 
konnte, blieben fie beide in ihren Löchern und war- 
teten mit Spannung auf den angekündigten Beſuch. 
Sie machten dabei die Entdeckung, daß ſich auch hier 
unten der Aufenthalt ganz erträglich geſtaltete, wenn ſie 
ſich mit den Füßen auf die oberſte Stufe der ſchmalen 
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Treppe ſtellten und mit dem Rüden an das gegen- 
überliegende Gitter lehnten. 

Es mochte gegen Mittag fein, als der König er- 
ſchien. Er war begleitet von Cottier, feinem Leib- 
arzte, dem Gouverneur des Schloſſes, Baron Rouville, 
und dem Gefängniswärter. 

„Sind das die jungen Wölfe?“ fragte er, indem er 
dicht an Hektors Gitter trat, um beſſer ſehen zu können. 

Auf ein Zeichen des Königs ſchloß der Wärter die 
Türen auf und befahl den Knaben, hervorzukommen. 

„Nun, hat man gut geſchlafen?“ fragte der König, 
ihnen ſeine Hand zum Gruß hinſtreckend. 

„Ach nein, Sire!“ log Hektor. „Wie kann man in 
einem ſolchen Käfig ſchlafen, in dem man nicht einmal 
ſtehen, geſchweige denn liegen kann!“ 

„O, Sire, Sire, was für ein entſetzliches Gefängnis!“ 
ſchrie Sjouard, die Hände flehend gegen den Monarchen 
ausſtreckend. 

„Aber, mein Gott, was haben dieſe Kinder denn?“ 
rief der König mit gut geſpielter Uberraſchung. „Solltet 
ihr etwas an dem Quartier auszuſetzen haben, das ich 
euch habe anweiſen laſſen? Guter Himmel, Cottier, 
wie anſpruchsvoll die jungen Wölfe ſind! Wir werden 
noch unſere Laſt mit ihnen haben.“ 

Er ſetzte ſich auf einen kleinen hölzernen Schemel, 
der ſich neben den Käfigen befand, und zog wieder 
den armen Hektor auf feine Knie, der unter der künig- 
lichen Berührung wie ein Vögelchen unter den Win- 
dungen einer Schlange zitterte. 

„Cottier,“ ſagte der König, „du wirſt mir alle Tage 
Bericht über dieſe Kinderchen erſtatten. Zch will, 
daß es ihnen wohl geht und daß fie ihren König lieb- 
gewinnen.“ 

„Ein anderes Gefängnis, Sire!“ ſchmeichelte Hektor 
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und legte ſeine Armchen um den Nacken des Königs. 
„Ein ordentliches Zimmer und ein Bett, Sire, damit 
wir geſund bleiben!“ 

„Aber mich dünkt, eure Fiſchreuſen ſind äußerſt 
geſund, Kleiner! Friſche Luft, gut Eſſen und Trinken, 
reichliche Gelegenheit zum Turnen! Parbleu, ihr 
ſollt mir turnen lernen! Wißt ihr, wie es eurem Vor- 
gänger, dem guten Kardinal Balue ging? In den 
erſten Wochen hing er wie ein lebloſer Fleiſchklumpen 
zwiſchen ſeinen Gittern und ſchnitt mir Geſichter zum 
Totlachen, wenn ich ihn beſuchte. Nach einigen Monaten 
aber ſah ich ihn wie ein Wieſel an der Decke da oben 
herumklettern.“ 

Iſouard warf feinem Bruder einen n 
Blick zu. 

Ludwig, der offenbar in beſter Laune war, zog 
eine Banane aus der Taſche und gab fie Hektor. „Hier, 
mein Sohn! Oamit du nicht ſagen kannſt, daß dein 
König nichts für dich tut. — Sieh nur, Cottier, was 
er für Zähne hat!“ wandte er ſich an ſeinen Leibarzt, 
als Hektor begierig in die köſtliche Frucht biß. „Diable, 
ich fürchte, er wird ſpäter in mein Königreich beißen 
wollen, der junge Wolf. Man müßte ſich beizeiten vor- 
ſehen. — Doch nun auf Wiederſehen, Kinder! Und daß 
ihr mir ſchön turnen lernt, bis ich wiederkomme!“ 

Er ſtand auf, nickte gnädig mit dem . und 
verließ die unterirdiſche Behauſung. 

„Das iſt ein ſehr böſer König,“ ſagte Hektor, als 
ſie wieder allein waren. „Wir wollen heute abend 
zu unſerer Mutter beten, daß ſeine IDEEN be- 
ſtraft wird.“ 

gſouard ſchwieg. 

„Weißt du, woran ich denke?“ ſagte e er nach einer 


Pauſe. 
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„Woran?“ 

„An das, was unſere Mutter ſagte, als ſie ſtarb,“ 
antwortete der Knabe. „Liebet eure Feinde, ſegnet, 
die euch fluchen, tut wohl denen, ſo euch beleidigen 
und verfolgen.“ 

Hektor ſchüttelte den Kopf. Dieſe erhabene chriſt— 
liche Weisheit ging doch noch über ſeinen ſchwachen 
Verſtand. 


„Weißt du nicht einen Zahnbrecher, den du mir 
empfehlen kannſt?“ ſagte Ludwig einige Tage ſpäter 
zu ſeinem Leibarzte. 

„Majeſtät haben Zahnſchmerzen?“ verſetzte Cottier 
erſtaunt. 

„Wenn du dir doch angewöhnen könnteſt, einfach 
auf meine Fragen zu antworten!“ entgegnete der 
König verdrießlich. „Ich habe nicht von mir, ſondern 
von einem Zahnbrecher geſprochen.“ 

Cottier verneigte ſich. „Es gibt ſehr gute Zahn- 
ärzte in Paris, zum Beiſpiel Lefévre, der im Ausziehen 
der Zähne eine unglaubliche Geſchicklichkeit beſitzt. 
Wünſchen Majeſtät, daß ich ihn kommen laſſe?“ 

„Cottier, du wirſt unerträglich. Du redeſt immer 
von Dingen, die mich nicht im geringſten inter- 
eſſieren.“ 

„Verzeihung, Sire! Sch glaubte, Majeſtät hätten 
ſich nach einem Zahnarzte erkundigt,“ ſagte Cottier 
etwas verwirrt. 

„Dann rate ich dir, ein andermal beſſer zuzuhören. 
Ich ſagte nicht Zahnarzt, ſondern Zahnbrecher. Warte, 
wie hieß doch der Kerl, den wir voriges Jahr bei Fon- 
tainebleau aufgabelten, als mich auf der Jagd heftige 
Zahnſchmerzen befallen hatten?“ 

„Charles Lazare, Sire, ein nichtswürdiger Burſche, 
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der ohne Zweifel der ärgſte Pfuſcher in feinem Hand- 
werk iſt, den wir im ganzen Königreich beſitzen.“ 

„Ja, ich erinnere mich. Er brach mir den Zahn ab, 
und ich ließ ihn dafür durchprügeln. Glaubſt du nicht, 
daß man ihm Gelegenheit geben müßte, ſich in ſeiner 
Kunſt zu vervollkommnen?“ | | 

„Majeſtät befehlen, daß ich ihn kommen laſſe?“ 
fragte Cottier. | 

„Diesmal haſt du mich endlich verftanden, Cottier,“ 
verſetzte der König gähnend und begann von anderen 
Dingen zu ſprechen. — 

Ludwig XI. hatte, ohne es zu wollen, ſeinen armen 
kleinen Gefangenen eine große Gunſt erwieſen, als 
er Cottier befahl, ſie zu überwachen. Cottier war noch 
mehr als der Kardinal Balue nicht nur ein kluger, 
ſondern auch ein guter Mann. Von Anfang an hatten 
ihm die Kinder des Herzogs von Nemours, die er 
der ganzen Wut ſeines grauſamen Herrn preisgegeben 
ſah, das tiefſte Mitleid eingeflößt. Der Auftrag des 
Königs war ihm daher ſehr willkommen, und er benützte 
ihn, um den Brüdern mannigfache Erleichterungen zu- 
kommen zu laſſen. Er beſuchte ſie jeden Tag, brachte 
ihnen Leckerbiſſen von der Tafel des Königs mit, gab 
ihnen Bücher, aus denen Fſouard, der gut leſen und 
ſchreiben konnte, feinem Bruder vorlas, und Spiel- 
zeug, mit denen ſie ſich die Zeit vertreiben konnten. 
Das Geheimnis der Hängematte war ihm, wie die 
Knaben bald bemerkten, nicht unbekannt, doch ſprach 
er nicht mit ihnen darüber, wahrſcheinlich um ſich im 
Falle der Entdeckung keine Blöße zu geben. 

Eines Morgens erſchien der Gefängniswärter nicht 
allein, ſondern in Begleitung eines großen, finſter 
blickenden Mannes, der in der Hand einen ſchwarzen 
Kaſten trug. Als die Kinder aus ihren Käfigen hervor- 
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kamen, winkte der neue Gaſt Sfouard und befahl 
ihm, ſich auf den hölzernen Schemel zu ſetzen. 

„Warum?“ fragte Sſouard, der mit Beklemmung 
ſah, wie der Unbekannte ſeinen Kaſten öffnete und 
zwei Zangen neben den Schemel auf die Erde legte. 

„Nichts von Bedeutung, mein Sohn,“ ſagte der. 
Mann, ſein Geſicht zu einem Lächeln verziehend. 
„Offne einmal den Mund.“ 

„Ihr wollt mir einen Zahn ausziehen?“ 

„Ganz recht, einen einzigen von deinen ſchönen 
weißen Zähnchen. Aber ſei unbeſorgt! Bei Charles 
Lazare tut das nicht weh.“ 

„Aber ich habe nicht die geringſten Zahnſchmerzen,“ 
wandte der Prinz ein. „Wozu alſo mir einen Zahn 
ausziehen?“ 

„Der König will es, mein Sohn!“ 

Bei dieſem furchtbaren „der König will es“ ſtieß 
Zſouard einen tiefen Seufzer aus und öffnete den 
Mund. Bald erfüllte das Achzen und Stöhnen des ge- 
marterten Knaben den Raum. Über eine Viertel- 
ſtunde lang quälte ſich der Mann, der in der Tat der 
ungeſchickteſte Zahnbrecher Frankreichs zu ſein ſchien, 
damit ab, einen der ſehr feſten geſunden Zähne ſeines 
Opfers zu lockern. 

Hektor lehnte totenbleich an dem Gitter ſeines 
Käfigs und begleitete jeden Schmerzenslaut ſeines 
Bruders mit lautem Schluchzen. 

Endlich war die Operation beendigt. Der Barbier 
ſchwang triumphierend einen Zahn in der Luft, der 
an der Spitze gerötet war, und wiſchte ſich die Schweiß- 
tropfen von der Stirn. 

„Das war ein böſes Stück Arbeit, mein Junge!“ 
rief er. „Wer hätte auch gedacht, daß er ſo feſt ſaß! 
Aber tröſte dich! Bei den anderen Zähnen wird es 
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ſchneller gehen. Sowie nur erſt eine Lücke gebrochen 
iſt, kommen die anderen wie von ſelbſt herausſpaziert.“ 

„Die anderen Zähne?“ ſchrie Sſouard, der ſich, 
keuchend von der ausgeſtandenen Pein, auf die Erde 
geworfen hatte. „Ihr wollt mir die anderen Zähne 
auch ausziehen?“ | 

„Der König will es. Doch nun kommſt erſt du 
an die Reihe,“ wandte er ſich an Hektor. „Platz ge- 
nommen! Schenk auch du dem König einen Zahn!“ 

Er zwang den vor Schrecken und Angſt halbtoten 
Hektor auf den Schemel nieder, klemmte ihm den Kopf 
zwiſchen ſeine Knie und begann ſeine ſchändliche Arbeit 
aufs neue. Glücklicherweiſe dauerte ſie diesmal nicht 
lange. Sei es nun, daß der Operateur mehr Geſchick— 
lichkeit entfaltete oder das Opfer weniger Widerſtand 
zu leiſten vermochte: nach einigen furchtbaren Minuten 
war alles vorüber, 

Charles Lazare ſtand auf, betrachtete mit Be- 
friedigung ſeine beiden Siegestrophäen und legte ſie 
ſorgfältig in ein kleines, mit Samt ausgepolſtertes 
Käſtchen. 

„Auf Wiederſehen morgen, Kinder,“ ſagte er. 
„Jeden Tag ein Zähnchen von beiden. So will es 
der König. Man muß dem König gehorchen. Oh, 
ihr könnt von Glück ſagen, daß Seine Majeſtät mich da- 
mit betraut hat. Bei Charles Lazare hat man keine 
Schmerzen, denn Charles Lazare verſteht ſich auf fein 
Geſchäft.“ 

Er nickte den Kindern mit freundlichem Grinſen zu 
und entfernte ſich, begleitet von dem Wärter, der inzwi- 
ſchen ſchweigend ſeine Obliegenheiten verrichtet hatte. 

Hektor und Zſouard kletterten in ihre gemeinſchaft— 
liche Hängematte und fielen ſich laut weinend um den 
Hals. 


— — - 
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„Welch ein ſchändlicher König!“ heulte Hektor, 
die Fäuſte gegen das Gitter ballend. „Uns die Zähne 
ausziehen zu laſſen, als wenn wir Wölfe oder Tiger 


wären!“ 


„Welch ein ſchändlicher Zahnbrecher!“ ſchrie Iſou— 
ard, Blut ſpeiend. „Er hat mir mindeſtens ein halbes 
Dutzend Zähne locker gemacht, bis es ihm gelang, einen 
herauszubekommen. Ich werde vor Zahnſchmerzen 
dieſe Nacht kein Auge zutun können.“ 

„Und ich vor Angſt nicht!“ jammerte Hektor. „Ob 
es nicht beſſer iſt, ſich gleich umzubringen, als ſich von 
dieſem Lazare totmartern zu laſſen?“ 

„Gott hat den Selbſtmord verboten,“ wandte 
Iſouard mißbilligend ein. 

„Wir könnten uns doch den Kopf an den eiſernen 
Stäben unſerer Gitter einrennen,“ ſchluchzte Hektor, 
„oder uns aus dieſer Höhe herunterſtürzen. Dann 
würden wir gewiß augenblicklich tot und bei unſerer 
lieben Mutter im Himmel ſein.“ 

„Nein, dann würden wir nicht in den Himmel, 
ſondern in die Hölle kommen.“ | 

„Oder uns an den eiſernen Krämpen hier auf- 
hängen,“ beharrte Hektor. „Wir haben ja Bindfaden 
genug dazu, und es tut gewiß nicht halb ſo weh wie 
das Zahnausreißen.“ 

„Das iſt lauter Unfinn, was du da redeſt,“ erklärte 
Iſouard. „Ein vernünftiger Menſch ſoll nicht an fo 
etwas denken, ſolange er noch Hoffnung hat. Und wir 
haben noch Hoffnung.“ 

„Hoffnung? Worauf denn?“ 

„Erſtens auf unſere liebe Mutter. Weißt du nicht 
mehr, was ihre letzten Worte waren, als ſie ſtarb? 
‚Wenn es euch ſchlecht gebt, fo denkt daran, daß eure 
Mutter im Himmel für euch betet.“ Nun geht es uns 
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jetzt ohne Zweifel ſehr ſchlecht; alſo können wir ſicher 
ſein, daß ſie fortwährend zu Gott für uns betet, und 
daß Gott, der die Herzen der Könige in der Hand hat, 
dieſen grauſamen König beſtimmen wird, feinen Be- 
fehl, uns die Zähne auszureißen, zurückzunehmen. 
Zweitens hoffe ich auf Herrn Cottier, der uns lieb hat 
und beim Könige in großer Gunſt ſteht. Wir wollen 
ihn heute abend recht herzlich bitten, für uns ein gutes 
Wort einzulegen. Er wird uns gewiß nicht im Stich 
laſſen.“ 

So verſuchte Iſouard, ſelbſt von argen Schmerzen 
gepeinigt, ſein verzagtes Brüderchen zu tröſten. Sie 
ließen heute zum erſten Male den Inhalt ihres Futter- 
napfs unangerührt. In ihrer Hängematte kauernd, 
harrten ſie ſchweigend der Ankunft ihres Freundes 
Cottier. Hektor weinte ſtill vor ſich hin, denn der arme 
Kleine hatte allen Mut verloren. 

Ein Unglück kommt ſelten allein. Als die Zeit 
längſt vorüber war, wo Cottier zu kommen pflegte, 
als die Finſternis der Nacht in ihren Käfig hereinbrach, 
da wurde es auch in ihrer Seele finſter und finſterer. 
Sie wähnten ſich von Gott und den Menſchen gleicher- 
weiſe verlaſſen und ohne Rettung der Bosheit des 
Königs preisgegeben. Hektors Schluchzen verſtärkte 
ſich, und auch Zſouard, der tapfere Knabe, hatte allen 
feinen Mut nötig, um nicht zu verzweifeln. Die Schmer- 
zenslaute ſeines Bruders, den er ſehr liebte, zerriſſen 
ihm das Herz. * 

„Wenn ich nur machen könnte, daß er einſchliefe!“ 
murmelte er vor ſich hin. 

Plötzlich kam ihm ein Gedanke. Er ſtieß ſeinen 
Leidensgefährten an und ſagte: „Du, Hektor, weißt du, 
was eben geſchehen iſt?“ 

„Nein.“ 
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„Ich betete eben zu unſerer Mutter im Himmel, 
daß fie uns helfen möchte, und da hörte ich ganz deut- 
lich, wie fie antwortete: ‚Sag Hektor, daß er ſich nicht 
fürchten ſoll. Ich werde machen, daß ihm der Lazare 
morgen keinen Zahn auszieht.“ 

„Iſt das wahr? Sie hat das gejagt?“ ſchrie Hektor, 
ſich aufrichtend. 

„So wahr ich hier bei dir liege. Du kannſt alſo 
ganz ruhig einſchlafen.“ f 

„Oh, du lügſt bloß! Du willſt nur, daß ich ein- 
ſchlafen ſoll!“ 

Zfouard, auf feinem frommen Betruge ertappt, 
fühlte, wie er in der Dunkelheit errötete. Aber er gab 
ſein Spiel noch nicht verloren. Der Zweck mußte ihn 
ſtark machen. „Höre, Hektor,“ verſetzte er mit feſter 
Stimme. „Ich verſpreche dir auf mein Ehrenwort, 
daß dir Lazare morgen keinen Zahn ausziehen wird. 
Glaubſt du mir nun?“ 

„Auf dein Ehrenwort, Fſouard?“ 

„Ja, auf mein Ehrenwort als Herzog von Ne— 
mours!“ beteuerte der Knabe. „Schlafe nun ruhig ein, 
du wirſt ſchon ſehen!“ 

„Gut,“ ſagte Hektor. „Da du mir dein Ehrenwort 
gibſt, glaube ich dir.“ | 
Und er wandte feinem Bruder den Rücken, ſtieß 
einen tiefen Seufzer der Erleichterung aus und war 

nach einigen Minuten feſt eingeſchlafen. — 

Als der gefürchtete Morgen gekommen war, weckte 
ihn Iſouard, der ſelbſt wenig geſchlafen hatte. Das 
Geheimnis der Hängematte durfte unter keinen Um- 
ſtänden verraten werden. 

Sobald Hektor zu ſich gekommen war, begann er 
aufs neue zu weinen und überhäufte ſeinen Bruder 
mit Vorwürfen. 
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„Oh, ich ſehe wohl,“ ſchalt er, „du haſt mich be— 
trogen. Du haſt nur machen wollen, daß ich ſchliefe. 
Aber das ſage ich dir, ehe ich dieſem ſchändlichen Lazare 
den Mund aufmache, um mich von ihm martern zu 
laſſen, renne ich mir den Kopf an den Eiſenſtäben ein.“ 

„Du wirft ſchon ſehen,“ antwortete FZfouard mit 
Zuverſicht. „Aber beeile dich jetzt, in deinen Käfig zu 
gelangen. Ich höre Schritte.“ | 

In der Tat betrat eben Charles Lazare in Beglei- 
tung des Gefängniswärters den ſchmalen Gang vor 
den Käfigen. Beim Anblick dieſer furchtbaren Geſtalt 
verlor Hektor alle Faſſung und ſtieß ein jämmerliches 
Geſchrei aus. ö 

„Nun, Kinder, was machen die Zähnchen?“ rief 
Lazare in munterem Tone, der aber den armen Bur- 
ſchen wie die Poſaune des Füngſten Gerichts klang. 
„Ich glaube gar, dieſe Kinder fürchten ſich noch immer! 
Vorwärts, Kleiner,“ wandte er ſich an Hektor, „Platz 
genommen und dem Könige den erſten Zahn geſchenkt! 
Geſtern kam dein Bruder zuerſt, heute du!“ 

„Hört, Meiſter Lazare,“ ſagte Iſouard, „Ihr habt 
mich geſtern ſchändlich gequält mit Eurer verwünſchten 
Zange. Aber wenn es nicht anders iſt, ſo reißt mir 
immerhin noch einen Zahn aus, doch habt Nitleid 
mit meinem Bruder. Ihr ſeht ja, daß er halb tot vor 
Angſt iſt. Verſchont ihn wenigſtens heute, und ich werde 
es Euch bis an mein Lebensende danken!“ 

„Ei, wo denkſt du hin,“ antwortete der Zahnbrecher. 
„Zwei Zähnchen jeden Tag, hat der König geſagt. 
Zwei Zähnchen muß ich jeden Mittag dem Könige 
bringen. Das wäre kein guter Untertan, der ſeinem 
Könige nicht gehorchte. Alſo vorwärts, und keine Um- 
ſtände gemacht! Aber wenn du zuerſt an die Reihe 
kommen willſt, ſoll es mir recht ſein.“ 
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Iſouard warf einen Blick auf feinen Bruder, der 
herzbrechend ſchluchzend an dem Gitter ſeines Käfigs 
lehnte, und einen zweiten auf die beiden Zangen, die 
neben dem Schemel lagen. Dann neigte er ſich an das 
Ohr des Zahnbrechers und flüſterte: „Reißt mir zwei 
Zähne aus und verſchont meinen Bruder!“ 

Da geſchah etwas Merkwürdiges. Charles Lazare 
wandte ſein Geſicht ab, ein Zucken wie von einer 
mächtigen Erregung ging durch den großen Körper 
des Mannes. Dann plötzlich büdte er ſich, nahm feine 
beiden Zangen auf, murmelte etwas wie N Fluch 
zwiſchen den Zähnen und ging fort. 

Fſouard und Hektor ſtürzten ſich laut Welte 
in die Arme. 

„Siehſt du nun, daß ich recht hatte, daß er dir 
keinen Zahn ausreißen würde?“ ſagte Zſouard. 

„Er hat geweint,“ ſagte Hektor. „Ich ſah ganz deut- 
lich, wie zwei Tränen in ſeinen Bart liefen. Ich habe 
noch niemals vorher einen Mann weinen ſehen.“ 

„Ja,“ murmelte Sjouard mit einem düſteren Blick, 
„alle Welt hat Mitleid mit uns, nur der König iſt grau- 
ſam.“ 


Hätten die jungen Armagnacs erraten können, wes- 
halb ihr Freund Cottier ſie geſtern abend im Stich 
gelaſſen hatte, ſo würden ſie wahrſcheinlich, anſtatt 
an Gott und der Menſchheit zu verzweifeln, darin einen 
Beweis dafür geſehen haben, daß die inbrünſtigen, 
an ihre Mutter im Himmel gerichteten Gebete an- 
fingen, ihre Wirkung zu tun. 

Als Cottier ſich eben anſchickte, das kleine, ein- 
ſtöckige, etwas abſeits im Parke des Schloſſes Pleſſis 
les Tours gelegene Landhaus zu verlaſſen, das ihm 
der König zum Wohnſitze angewieſen hatte, um feine 
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jungen Patienten zu beſuchen, überbrachte ihm ein 
Page den Befehl, augenblicklich zum Könige zu kommen. 
Ein ſolcher Befehl, zu ſo außergewöhnlicher Stunde ge- 
geben, mußte etwas zu bedeuten haben. Er beeilte ſich 
daher, der Aufforderung Folge zu leiſten, und fand den 
König mit ſtark gerötetem Geſicht und anſcheinend müh- 
ſam atmend in einem Lehnſtuhl nebenſeinem Bette ſitzend. 

„Cottier,“ ſagte Ludwig mit lallender Stimme, 
„es iſt wieder ſo ein Anfall von dieſem verwünſchten 
Aſthma. Ich glaube, du täteſt gut, mir zur Ader zu 
laſſen. Oder weißt du etwas Beſſeres?“ 

„Nein, Sire,“ entgegnete der Arzt. „Um ſolche 
Anfälle ſofort zu beheben, gibt es kein beſſeres Mittel 
als den Aderlaß. Etwas anderes freilich iſt es, die 
Symptome einer Krankheit zu bekämpfen, etwas 
anderes, die Urſachen der Krankheit ſelber zu beſeitigen; 
nur ſolange dieſe fortwirken, werden auch jene immer 
von Zeit zu Zeit wiederkehren.“ 

„Über die Urſachen magſt du mich nachher be— 
lehren. Zetzt beeile dich und öffne mir eine Ader. 
Du haſt doch die Lanzette bei dir?“ 

Cottier zog ein ledernes Etui aus der Taſche und 
legte das filbern glänzende Beſteck auf einen Neben- 
tiſch. Dann winkte er dem an der Tür des Schlaf- 
zimmers den Dienit verſehenden Pagen und befahl ihm, 
eine Schüſſel mit warmem Waſſer, ſowie ein leeres 
Becken zu bringen. Sobald dieſe Vorbereitungen er- 
ledigt waren, näherte er ſich ehrfurchtsvoll dem König, 
ſtreifte ihm den Armel des rechten Armes auf und 
ſchlug mit ſicherer Hand die Ader oberhalb des EII- 
bogens an. Ein dicker Strahl dunkelroten Blutes 
ſprang aus der Wunde empor und floß in das unter- 
gehaltene leere Becken. Der König ſtieß einen Seufzer 
der Erleichterung aus. 
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„Unſerer lieben Frau von Saint Pleſſis ſei Dank, 
die Bruſt wird mir leichter. Nun magſt du mir immer- 
hin, ſolange es läuft, einen Vortrag über Urſachen und 
Wirkungen halten.“ 

„Man muß vor allem,“ begann der Arzt feine Be- 
lehrungen, „unterſcheiden zwiſchen allgemeinen und 
beſonderen Urſachen. Was zunächſt die allgemeinen 
Urſachen ſolcher Anfälle von Atembeſchwerden betrifft, 
ſo beſtehen fie gewöhnlich in einer Verſchlechterung 
oder Verdickung der Säfte überhaupt. In dem Alter, 
in welchem Eure Majeſtät ſich befinden, rollt das Blut 
nicht mehr ſo ſchnell durch die Adern wie in der Zugend; 
die Wirkung iſt, daß es ſich trübt, Unreinlichkeiten in 
ſich aufnimmt und überhaupt eine ungeſunde Be— 
ſchaffenheit bekommt.“ 

„Ja, ich bedürfte einer Auffriſchung des Blutes,“ 
unterbrach ihn der König. „Was hältſt du von der Trans- 
fuſion? Ich las ein Buch eines engliſchen Arztes darüber. 
Er will wahre Wunderdinge damit bewirkt haben.“ 

„Die Operation, einem alten, abgelebten Körper 
das Blut eines friſchen, jugendlichen Organismus zu- 
zuführen, iſt mir wohlbekannt. Ich glaube jedoch, daß 
nur ein ganz gewiſſenloſer Arzt ſie in Vorſchlag zu 
bringen wagen wird. Denn erſtens bedeutet ſie den 
ſicheren Tod, und zwar einen ſehr grauſamen Tod, des 
jugendlichen Individuums, dem das Blut entnommen 
wird —“ 

Der König zuckte geringſchätzig die Achſel. „Ich 
glaube, es iſt jetzt genug, Cottier,“ ſagte er, das noch 
immer lebhaft fließende Blut betrachtend. „Verbinde 
die Wunde!“ 

Während der Leibarzt die kleine Offnung kunſt— 
gerecht verſtopfte und einen Verband darum legte, 
ſchien der König über etwas nachzudenken. 
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Dann begann er aufs neue: „Ich muß ſagen, 
Cottier, daß der Gedanke, ſich mit friſchem Knabenblut 
anzufüllen und gleichſam ſelber wieder jung zu werden, 
etwas ungemein Beſtechendes für mich hat. Ich könnte 
meine beiden jungen Wölfe, die Armagnacs, dazu 
nehmen. Pasques Dieu, mein Vetter würde ſich in 
ſeinem Grabe umdrehen, wenn er ſähe, wie das Blut 
des Hauſes Armagnac helfen müßte, das ihm fo ver- 
haßte Bourbonenblut zu verbeſſern. Was meinſt du, 
Cottier?“ 

„Sire,“ antwortete Cottier, die Beſtürzung, die 
ihn bei dieſen Worten des Königs ergriffen hatte, unter 
einem Lächeln verbergend, „die Sdee iſt gut, nur 
leider wie die meiſten guten Ideen unausführbar.“ 

„Warum?“ 

„Erſtens weil die Operation der Transfuſion nicht 
nur für den jungen Menſchen, der das Blut hergibt, 
tödlich, ſondern auch für den Empfänger des Blutes 
lebensgefährlich ift, fo daß es, ſie Eurer Majeſtät vor- 
zuſchlagen, faſt dasſelbe wäre, Eurer Majeſtät nach 
dem Leben zu trachten. Zweitens weil dieſe Armagnacs 
nach dem, was ſie in den letzten Wochen gelitten haben, 
nur noch halbe Leichen ſind, deren Lebensſäfte das er- 
lauchte Blut Eurer Majeſtät eher zu verſchlechtern, 
als zu verbeſſern geeignet ſein dürften.“ 

„Ah, ſteht es ſchlecht mit ihnen? Mich dünkt doch, 
der dicke Balue habe die Geſchichte gegen zehn Jahre 
lang ausgehalten und ſich noch ganz leidlich befunden, 
als ich ihn laufen ließ.“ 

„Die Geſundheit von Kindern iſt leicht zu erſchüttern, 
beſonders wenn man ihnen den Schlaf entzieht. 
Majeſtät müſſen bedenken, daß die Armagnacs infolge 
der Beſchaffenheit ihrer Käfige nur ſtehend und ſelbſt 
dann nur unter Schmerzen ſchlafen können. Ferner 
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der Mangel an Bewegung in friſcher Luft, denn das 
Herumturnen an den Gitterſtäben kann die natürliche 
Bewegung des Gehens keineswegs erſetzen. Rechnen 
Sie hinzu die ſeeliſchen Qualen, denen die Knaben 
ausgeſetzt ſind, die noch friſche Erinnerung an den Tod 
ihrer Eltern, das Bewußtſein von der Hoffnungslofig- 
keit ihrer Lage, die tägliche Angſt vor der Operation 
des Zahnausziehens — 

Der König brach in ein lautes Gelächter aus. „Ah, 
das glaube ich wohl! Der Lazare wird ihnen zu ſchaffen 
machen. Diable, ich ſelber würde ausreißen, wenn 
er mir noch einmal mit ſeiner Zange zu nahe käme. 
Die Idee war ausgezeichnet! — Reich mir doch das 
rote Käſtchen dort auf dem Ciſche, Cottier!“ 

Cottier beeilte ſich, den Befehl ſeines Gebieters 
zu erfüllen. Der König ſchloß den Behälter mit einem 
kleinen goldenen Schlüſſel auf und zeigte ihm den 
Inhalt, der in zwei ſchönen, weißen, ſauber gereinigten 
Zähnen beſtand. 

„Ich will mir ein Armband aus den Zähnen der 
jungen Wölfe machen laſſen. Ich fürchte nur, daß der 
Tölpel von Lazare fie beim Ausreißen abbricht. Aber 
ich habe ihm geſagt: Für jeden unverſehrten Zahn 
einen Louisdor, für jeden beſchädigten eine Tracht 
Prügel.“ 

„Sire,“ ſagte der Leibarzt mit ernſter Stimme, 
„ich fürchte, daß dies Armband nicht zuſtande kommen 
wird.“ 

„Warum nicht?“ 

„Veil die jungen Armagnacs nicht mehr lange 
genug am Leben bleiben werden, um Eurer Majeſtät 
ihre Zähne zu ſchenken. Denn ich ſetze voraus, daß 
Eure Majeſtät keine Luſt haben werden, ſich mit den 
Zähnen von Leichnamen zu ſchmücken.“ 
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„Das iſt ſchade! Läßt ſich nichts dagegen tun?“ 

„Ich fürchte, nein. Der Kleinere wenigſtens iſt 
bereits in einem Zuſtande, der ſeine Auflöſung in den 
nächſten Tagen erwarten läßt. Und was den Alteren 
anbetrifft, ſo hängt er ſo ſehr an ſeinem Bruder, daß 
er allem Anſchein nach den Tod desſelben nicht lange 
überleben wird.“ 

„Um fo beſſer,“ meinte Dei König ungerührt. „Ich 
wüßte auch wirklich nicht, was ich mit den Burſchen 
weiter anfangen ſollte. Man kann ſie nicht ein ganzes 
Menſchenalter hindurch füttern, denn das würde auf 
die Dauer eine ſehr koſtſpielige Sache werden; man 
kann ſie auch nicht laufen laſſen, denn ſie würden 
Schaden anrichten. Alſo fort mit ihnen! Cottier, ich 
danke dir; du haſt mich heute abend gut bedient. Wenn 
du irgend einen Wunſch haſt, den dein König u 
kann, jo ſprich!“ 

.„Majeſtät find ſehr gnädig. Ich hätte wohl einen 
Wunſch, aber ich wage nicht, ihn zu äußern.“ 

„Ei, wünſche immerhin,“ lächelte der König. 
„Schmiede du dein Eiſen wie ich das meinige, wenn es 
warm iſt. Ich bin guter Laune, Cottier.“ 

„Sire,“ verſetzte der Leibarzt, „was ich wünſche, 
betrifft eben die Perſonen, von denen Majeſtät zu 
reden geruhten.“ 

Der König runzelte die Stirn. „Meinſt du die 
jungen Wölfe?“ 

„Die Söhne des Herzogs von Nemours — ja, 
Sire.“ 

„Erkläre dich,“ ſagte Ludwig mit eiſiger Stimme. 
„Aber miſch dich nicht in die Politik und in meine 
Familienangelegenheiten!“ 

„Was ich wünſche, Sire, hat Weber mit Politik 
noch mit Eurer Majeſtät erlauchter Familie etwas zu 
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ſchaffen, ſondern betrifft das Intereſſe der Wiſſenſchaft 
und zugleich das Eurer königlichen Perſon. Vielleicht 
erinnern ſich Majeſtät noch daran, daß ich vorhin, als 
ich von den Urſachen der Krankheiten ſprach, zwiſchen 
allgemeinen und beſonderen Urſachen unterſchied.“ 

„Ich erinnere mich. Fahre fort!“ 

„Ich ſagte, daß die allgemeinen Urſachen von Eurer 
Majeſtät Unpäßlichkeit in einer Verſchlechterung der 
Säfte, wie ſie ſich im höheren Alter einzuſtellen pflegt, 
beſtehe. Die beſondere aber iſt, wie Majeſtät nicht un- 
bekannt ſein dürfte, eine angeborene anormale Be— 
ſchaffenheit des Herzens, deren ſchädliche Wirkungen 
in Eurer Majeſtät Körper zu bekämpfen ich ſeit Jahren 
unausgeſetzt bemüht bin.“ 

„Ich weiß, ich weiß. Aber was hat das alles mit 
meinen jungen Wölfen zu tun?“ 

„Dieſe jungen Wölfe, Sire, ſind für mich deshalb 
von beſonderer Wichtigkeit, weil ich mich durch wieder- 
holte genaue Unterſuchung der Kinder davon über- 
zeugte, daß ſie ganz dieſelbe organiſche Anomalie des 
Herzens beſitzen wie Eure Majeſtät. Der Tod der 
beiden iſt nur eine Frage kurzer Zeit. Ich wünſche, 
daß mir die Leichname der Armagnacs zur Zergliede— 
rung überlaſſen werden, damit ich meine Kenntniſſe 
über dieſe Art von Herzfehlern vermehren kann.“ 

„Bewilligt!“ rief Ludwig heiter. „Wenn du weiter 
nichts willſt, ſo komme ich billigen Kaufs davon. Nach 
den Umſchweifen, die du machteſt, fürchtete ich ſchon, 
du wollteſt mindeſtens mein halbes Königreich haben. 
Zergliedere du meine jungen Wölfe nach Herzensluſt 
und erzähle mir nachher, was du gefunden haſt. — 
Adieu, Cottier!“ 

Als der Leibarzt des Königs am anderen Morgen 
nach dieſer Unterredung das Bett verlaſſen hatte und 
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ſich in ſein Studierzimmer begab, fand er dort einen 
Mann ſitzen, der ſchon länger auf ihn gewartet zu haben 
ſchien und bei ſeinem Eintreten aufſtand. Es war 
Charles Lazare. 

„Elender, ich habe nichts mit dir zu ſchaffen!“ rief 
Cottier, vor Zorn zitternd. „Wahrlich der Henker, 
deſſen Berührung entehrt, iſt zehnmal beſſer als du. 
Denn er foltert und tötet die Verbrecher, du aber biſt 
zur Peinigung unſchuldiger Kinder für ſchnödes Gold 
beſtellt. Geh und komm mir nicht mehr vor die Augen!“ 

„Ihr habt recht, zu ſchelten, Herr Cottier,“ ſagte 
Lazare mit geſenkten Augen. „Sch habe ſehr ſchlecht 
gehandelt und verdiene die Verachtung aller guten 
Menſchen.“ | 

„Nun alſo? Was willſt du noch?“ 

„Ich will Euch bitten, dem König zu beſtellen, 
daß Charles Lazare ihm keine Zähne weiter liefern 
wird.“ 

Und er erzählte dem erſtaunten Leibarzte, was ſich 
vor den Käfigen der Herzogsſöhne zugetragen hatte. 

„Höre, Lazare,“ ſagte Cottier, dem Manne die 
Hand reichend, „ich habe dir unrecht getan. Du biſt 
doch beſſer als mancher andere.“ 

„Ich bin ein großer Sünder. Das Gold des Königs 
betörte mich. Sagt mir, wie ich es an den Kindern 
wieder gutmachen kann, was ich getan habe.“ 

Cottier ging eine Weile ſchweigend in dem weiten 
Raume auf und nieder. Plötzlich blieb er ſtehen, dicht 
vor dem Zahnbrecher, und ſeine ernſten ſchwarzen 
Augen richteten ſich mit durchbohrender Schärfe auf 
das Angeſicht ſeines Beſuchers. „Du willſt alſo wieder 
gutmachen, Lazare?“ 

„So wahr mir Gott und ſeine Heiligen helfen 
mögen in meiner letzten Not!“ rief Lazare. 
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„Gut; ich glaube dir. Geh jetzt fort und verſchaffe 
dir zwei Zähne, die denen der beiden Brüder ähnlich 
ſehen. Melde dich zur gewöhnlichen Zeit beim König 
und bring ihm die Zähne. Sollte Seine Majeſtät 
ſich nach dem Geſundheitszuſtande der Knaben er- 
kundigen, ſo ſchildere denſelben in möglichſt ungünſtigen 
Farben, wie ich ſelber es getan habe, um ihn auf die 
kommenden Ereigniſſe vorzubereiten. Alsdann kehre 
zu mir zurück, damit ich dich weiter unterrichte, was du 
zu tun haſt.“ 

„Was habt Ihr vor, Herr Cottier?“ 

„Du wirſt es bald erfahren. Geh nur und tue, 
wie ich geſagt habe. Kommſt du nicht auf deinem 
Wege hier vom Schloſſe zur Stadt an der Kapelle 
unſerer lieben Frau von Pleſſis vorüber?“ 

„Ich werde zu ihr hineingehen und ſie bitten, daß 
ſie mir meine Sünde verzeihe.“ 

„Nein,“ ſagte der Leibarzt in feierlichem Tone, 
„was du tateſt, wird ausgeglichen durch das, was du 
tun wirſt. Aber kniee nieder vor ihr und bitte ſie, 
daß fie morgen die beiden unglücklichen Armagnaes 
in ihren beſonderen gnädigen Schutz nehmen möge.“ 


Am Abend beſuchte Cottier ſeine Schützlinge zur 
gewöhnlichen Zeit. 

Der Wärter, der ihn ſtets begleitete, öffnete die 
Käfige, und die kleinen Gefangenen umarmten mit 
ſtürmiſcher Freude ihren Wohltäter. 

Hektor erzählte voll Eifer, was fie von dem ſchreck— 
lichen Lazare erlitten, wie ſie ſich die folgende Nacht 
gefürchtet hatten, und was für ein Wunder ihnen heute 
begegnet war. „Sſouard flüſterte ihm etwas ins Ohr, 
Herr Cottier, aber er will mir nicht ſagen, was es war. 
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And da packte der böſe Mann plötzlich ſeine gangen 
ein und ging wieder weg.“ 

„Du haſt gehandelt wie ein junger Held,“ ſagte 
Cottier zu Sfouard, ihm die Hand drückend. „Bleibe 
ſtets bei dieſer Sinnesart, und es wird noch alles mit 
euch gut werden.“ 

„Wird denn Lazare morgen wieder kommen, um 
uns Zähne auszureißen?“ forſchte Hektor ängſtlich. 

„Nein. Ihr habt von ihm nichts mehr zu befürchten.“ 

„Ah, der König hat alſo feinen Befehl zurück- 
genommen?“ rief Sſouard. „Siehſt du, Hektor, das 
hat unſere Mutter im Himmel ſo gemacht, weil wir 
geſtern ſo fleißig zu ihr gebetet haben.“ 

„Nein,“ ſchrie Hektor, „das hat der gute Herr Cottier 
gemacht, der beim Könige für uns ein Wort eingelegt 
hat. — Nicht wahr, Herr Cottier?“ 

Der Arzt ſtreichelte freundlich das von Aufregung 
gerötete Geſicht des hübſchen Knaben. Dann ſagte er, 
ohne auf die an ihn gerichtete Frage zu antworten: 
„Gib mir deine Hand, Hektor. Zch will deinen Puls 
zählen. Du ſcheinſt mir ein wenig erkältet zu ſein.“ 

Erſtaunt gehorchte Hektor und legte ſeine Hand 
in die Rechte des Doktors. 

Iſouard ſah mit Beſtürzung, wie die Miene des 
Arztes ernſter und ernſter wurde. 

„Wahrhaftig,“ ſagte Cottier, „dieſer Burſche hat 
ſich gehörig erkältet. Er wird ohne Zweifel dieſe Nacht 
ein tüchtiges Fieber bekommen. 

„Aber ich fühle mich ganz geſund, Herr Cottier!“ 
meinte Hektor. 

„Und ich ſage dir, daß du krank biſt. Du ſollſt ein 
Pulver nehmen, das die Wirkung des Fiebers ab- 
ſchwächen wird.“ 

Er befahl dem Wärter, ein Glas Vaſſer zu bringen, 
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und warf einige Körner einer weißlichen Subſtanz 
hinein, die er einer kleinen, ſorgfältig verſchloſſenen 
Büchſe entnahm. Dann befahl er Hektor, die Medizin 
zu trinken. 

„Pfui, die ſchmeckt aber bitter!“ rief Hektor, die 
Miene verziehend, während er trank. 

„Bitter, aber heilſam, mein Junge,“ ig get 
Cottier, indem er ſich zum Gehen wandte. 

„Und ich ſchwöre darauf, daß ich geſund bin wie 
ein Fiſch im Waſſer,“ lachte Hektor, als er ſich mit 
ſeinem Bruder wieder allein befand. „Und damit 
du mir glaubſt, werde ich jetzt eine tüchtige Abendmahl- 
zeit zu mir nehmen. Ich habe nämlich gewaltigen 
Hunger.“ 

„Ah, du glaubſt alſo wirklich, daß Cottier ſich ge- 
irrt hat?“ 

„Und das gründlich! Niemals hat mir das Eſſen 
ſo gut geſchmeckt,“ entgegnete Hektor, mit beiden 
Backen kauend. 

Iſouard, jetzt vollſtändig beruhigt, machte ſich eben- 
falls an ſeine Mahlzeit, und eine Weile hörte man 
in den Käfigen nichts als die eifrige Arbeit zweier 
jugendlichen Kinnladen, die trotz der kleinen Breſche, 
welche die böſe Zange hineingelegt hatte, noch immer 
leiſtungsfähig genug waren. 

Plötzlich ſtieß Hektor einen Schrei aus. 

„Was haſt du?“ rief Zſouard erſchrocken. 

„Oh,“ jammerte Hektor, „ich glaube, Cottier hat 
ſich doch nicht geirrt.“ 

„Fühlſt du dich ſchlecht?“ 

„Mir iſt fo ſeltſam zumute. Zu Hilfe, Iſouard, 
zu —“ ſchrie der Kleine, fiel gegen die andere Seite 
des Käfigs und atmete ſchwer. | 

Von tödlichem Schrecken erfaßt, kletterte Zfouard, 
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ſo ſchnell er konnte, in den Käfig ſeines Bruders 
hinüber. Er rieb ihm die Hände und Schläfen, er rüttelte 
ihn und rief ihn bei Namen, aber Hektor gab kein Lebens- 
zeichen mehr von ſich. Und in der überhandnehmenden 
Dunkelheit bekam das Geſicht Hektors einen fo merk— 
würdigen totenähnlichen Ausdruck, daß Fſouard voll 
Grauen feine Tätigkeit einſtellte und, die Derzweif- 
lung im Herzen, in feine Hängematte kroch und das Ge— 
ſicht mit beiden Händen bedeckte, um nichts mehr zu 
ſehen. 

Dann fiel ihm ein, daß noch Rettung möglich ſein 
könne, wenn Cottier käme, und er begann wie ein Wahn- 
ſinniger zu brüllen und zu toben. 

Vergebens. Die dicken Quadern des unterirdi- 
ſchen Gemäuers warfen ſeine gellenden Hilferufe zu 
ihm zurück und vermehrten nur das Entſetzen ſeiner 
Seele, bis eine dumpfe Betäubung über ihn kam und 
alles Denken und Fühlen in ihm auslöſchte. — 

Es war ein trauriger Anblick, der ſich dem Arzte 
und dem Wärter darbot, als ſie bei Tagesgrauen die 
Zellen der beiden Gefangenen öffneten. Tief unten, 
in dem garſtigen Loche eingeklemmt, ſteckte der kleine 
Körper Hektors. Das nach oben gekehrte Geſicht hatte 
die ſcharfen Umriſſe einer Leiche; die Augäpfel waren 
tief in ihre Höhlung zurückgeſunken, die Händchen hatten 
ſich an den eiſernen Stäben feſtgekrallt. Nebenan 
lehnte Sfouard, bleich und mit Schweiß bedeckt, an 
dem Gitter und erhob mit einem unverſtändlichen 
Gemurmel die Hände gegen die Eintretenden. 

Auf Cottiers Geheiß zog der Wärter nicht ohne 
Mühe den bewegungsloſen Körper aus dem Loche 
hervor, legte ihn auf den Boden und entkleidete ihn. 
Der Arzt beugte ſich über ihn un unterſuchte ihn 
ſorgfältig. 
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„Tot!“ ſagte er. „Rufe ſofort den Gouverneur!“ 

Ein tiefer Seufzer, der hinter ihm erſcholl, ließ 
ihn ſich umdrehen. Es war Zfouard, der ſoeben ohn- 
mächtig neben der Leiche ſeines Bruders niedergeſunken 
war. 
„Er wird dieſen Schlag nicht überleben,“ ſagte 
Cottier zu dem Wärter. „Geh und tu, was ich be— 
fohlen habe. Ich werde inzwiſchen den Alteren ins 
Bewußtſein zurückrufen.“ 

Mit dieſen Worten öffnete er dem unglücklichen 
Iſouard das Hemd und begann ihm Geſicht und Bruſt 
mit einer belebenden Eſſenz zu beſprengen, deren Wir- 
kung ſich alsbald in einer wiederkehrenden Rötung der 
Haut kundgab. Nach einer Minute ſchlug der Knabe 
die Augen auf. 

„Iſouard,“ ſprach der Arzt und legte ihm die Hand 
auf die Schulter, „du haſt bis jetzt alles wie ein Held 
getragen. Sei auch jetzt ein Mann!“ 

„Herr Cottier,“ flüſterte Zſouard, „gebt mir auch 
von der Arznei, die Ihr meinem Bruder gegeben 
habt.“ 

Cottier erblaßte und ſah ſich mit unruhiger Miene 
um. Sie waren allein. „Du glaubſt wohl, daß ich ihn 
getötet habe?“ ſagte er mit einem leiſen Beben in der 
Stimme. 

„Ihr habt das Beſte fur ihn getan, was Ihr tun 
konntet. Er iſt jetzt im Himmel bei unſerer Mutter.“ 

„Und du willſt auch ſterben?“ 

Iſouard nickte. Da zog Cottier die Büchſe mit dem 
weißen Pulver aus der Taſche, füllte Waſſer in den 
Becher, aus dem die Gefangenen zu trinken pflegten, 
und warf einige Kügelchen von dem Pulver hinein, 
die ſich ſchnell auflöſten. 

„Trink!“ ſagte er hart und entſchloſſen. 
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Iſouard ſah den Arzt ſtarr an. „Ich werde ſterben, 
wenn ich trinke?“ 

„Du wirſt Hektor wiederſehen.“ 

In dieſem Augenblick hörte man die Schritte 
mehrerer Perſonen auf den Steinflieſen widerhallen. 
Da griff Sſouard mit ſchneller Entſchloſſenheit nach 
dem Todesbecher und goß ſeinen Inhalt in einem 
einzigen Zuge die Kehle hinunter. 

„Lege dich auf die Erde!“ gebot der Arzt. 

Fſouard gehorchte wie in einem Zuſtande dumpfer 
Betäubung. 

Der Gouverneur von Pleſſis les Tours, Herr 
v. Rouville, der ſoeben in Begleitung feines Sekretärs 
und des Wärters erſchien, war ein unterſetzter alter 
Mann, deſſen von zahlreichen Narben wie von breiten 
Kanälen durchzogenes Geſicht und ſtraffe Haltung 
den geweſenen Soldaten anzeigte. Er ſchleppte beim 
Gehen das rechte Bein etwas nach und ſchien nicht 
gerade bei guter Laune zu ſein. 

„Wo?“ rief er barſch und bückte ſich, um genauer 
ſehen zu können. 

„Ah, ſehr wohl! Sehr wohl! Die zZdentität iſt 
feſtgeſtellt. Dies iſt der Kleinere von den Armagnacs. 
Schreib auf, Schreiber! Hektor, Sohn des Herzogs von 
Nemours, geſtorben auf Pleſſis les Tours am 5. Sep- 
tember 1476 an — woran, Herr Leibarzt?“ 

„Herzlähmung infolge anhaltender Entziehung des 
Schlafes,“ erklärte Cottier. 

„Sehr wohl! Sehr wohl! Herzlähmung — Ent— 
ziehung des Schlafes! Man ſchläft nicht gut in meinen 
Reuſen! — Herr Cottier, der König hat befohlen, daß 
Euch die Leichname der jungen Armagnacs ausge— 
liefert werden ſollen. Sowie wir die Feuerprobe ge- 
macht haben, ſteht der Körper da zu Eurer Verfügung.“ 
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„Herr Gouverneur,“ ſagte Cottier, „dieſe Feuer- 
probe wird nicht ſtattfinden!“ 

„Herr Leibarzt,“ entgegnete der Gouverneur höh— 
niſch, „dieſe Feuerprobe wird ſtattfinden! Sch kenne 
meine Inſtruktion. Kein Leichnam darf von der Ver- 
waltung der königlichen Gefängniſſe freigegeben wer 
den, ehe nicht beide Fußſohlen mit glühendem Eiſen 
gebrannt ſind, um den Tod unzweifelhaft feſtzuſtellen.“ 

„Gut,“ verſetzte Cottier, „macht Eure Feuerprobe. 
Dann aber, wenn ich Euch einen guten Rat geben ſoll, 
macht Euch fertig zur Abreiſe.“ 

„Weshalb?“ ſchnaubte der alte Haudegen, deſſen 
Narben dunkelrot anzulaufen begannen. 

„Weil Ihr am folgenden Tage nicht mehr Gou— 
verneur ſein werdet. Ihr wißt, daß es ſich bei dieſem 
Leichnam um Experimente handelt, die für die Perſon 
des Königs von der größten Wichtigkeit ſind. Wer an 
dem Körper hier etwas vornimmt, was ich nicht ge— 
nehmige, ja wer ihn nur berührt ohne meinen Willen, 
macht ſich des Verbrechens der beleidigten Majeſtät 
ſchuldig.“ 

„Sehr wohl! Sehr wohl!“ murrte der Gouverneur, 
der es für ratſam erachtete, ſich mit dem einflußreichen 
Arzte nicht zu verfeinden. „Schreiber, ſchreib auf: 
Auf beſonderen Wunſch des Herrn Cottier, der ſich 
für den eingetretenen Tod verbürgt, iſt die Feuer- 
probe unterblieben. — Seid Ihr damit zufrieden, 
Herr Doktor?“ 

„Vollkommen! Ich hafte für alles.“ 

„Komm, Schreiber! Das übrige geht mich nichts 
an.“ | 

Er nickte kurz mit dem Kopfe und ſtieg langſam, 
fein rechtes Bein, das ihm erſichtlich Schmerzen be- 
reitete, nachſchleppend, die Treppe zu ſeinen Ge- 
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mächern hinauf. Seine ſchlechte Laune war durch den 
vorgefallenen Streit, bei dem er den kürzeren gezogen, 
nicht gerade beſſer geworden. 

„Hol der Teufel die ganze Armagnacſche Sippe!“ 
brummte er. „Man konſpiriert gegen den König, 
man verwandelt meine ſchönen Reuſen in Kinderſtuben, 
man ſtirbt um ſechs Uhr morgens, wenn die verwünſchte 
Gicht mir den erſten Augenblick zum Schlafen gönnt! 
— Übrigens, Schreiber, weißt du kein Mittel gegen die 
Gicht?“ 

„Ich würde Herrn Cottier befragen,“ meinte der 

Schreiber. 

„Cottier iſt ein Spitzbube! Wie ſpät iſt es jetzt?“ 

„Drei Viertel auf ſieben, gnädigſter Herr.“ 

„Sehr wohl! Sehr wohl! Weck mich um zwölf. — 
Ah, welche Schändlichkeit, um ſechs Uhr morgens zu 
ſterben!“ 

Er entließ ſeinen Begleiter, rief den Diener herbei, 
der ihn wieder entkleiden mußte, und kroch unter 
Flüchen und Verwünſchungen in ſein Bett. 

Wohl eine Stunde lang warf er ſich, von dem 
Reißen im Fuße geplagt, ruhelos hin und her. Endlich 
aber ließen die Schmerzen nach, und ſüße Ruhe be— 
gann die Züge des Gewaltigen auf Pleſſis les Tours 
zu verklären. 

Plötzlich fuhr er, wie von einer ö geſtochen, 
in die Höhe. 

„Herr Gouverneur! Herr Gouverneur!“ rief eine 
Stimme neben ſeinem Bette. 

Wütend riß er die Vorhänge auseinander und ſtarrte 
den frechen Eindringling an, der kein anderer war 
als unſer braver Wärter von den Reuſen. 

„Herr Gouverneur!“ rief der Wärter, erſchrocken 
zurückprallend, als er das vor Zorn kirſchrot gewordene 
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Geſicht feines Gebieters erblickte, „ich bitte unter- 
tänigſt um Verzeihung, aber ich muß melden, daß der 
junge Armagnac ſoeben geſtorben iſt.“ a 

„Der junge Armagnac?“ brüllte Rouville. „O du 
dreimal vermaledeiter Eſel! Der junge Armagnac 
ſtirbt um ſechs, er ſtirbt um fieben, er ſtirbt um acht! 
Wie oft ſoll er denn noch ſterben?“ 

„Verzeihen der Herr Gouverneur, aber diesmal 
iſt's der Altere, der Iſouard.“ 

„Der Altere?“ rief der Gouverneur und . 
ſich in ſeinem Bette auf. 

„Vom Schlage getroffen, wie Herr Cottier ſagt. 

„Sehr wohl — ſehr wohl! Geh zu meinem Schrei— 
ber und laß ihn das Protokoll aufnehmen. Tut alles, 
was Cottier befiehlt. Und, Kerl, das ſage ich dir, wenn 
bis zwölf Uhr noch jemand auf Pleſſis ſtirbt, laſſe ich 
dich windelweich prügeln.“ 

Der Wärter beeilte ſich zu verſchwinden. 

„Dieſer Cottier iſt in der Tat ein großer Spitzbube,“ 
murmelte der Gouverneur, mit einem Seufzer der 
Erleichterung in die Kiſſen zurückſinkend. „Die Burſchen 
waren dem König im Wege. Zch wußte es wohl, 
daß man Mittel und Wege finden würde, fie zu be- 
ſeitigen. Ich freilich würde mich zu jo etwas nicht her- 
gegeben haben.“ 


„Wenn der Herr die Gefangenen Ziraels erlöſen 
wird, werden ſie ſein wie die Träumenden.“ Dieſer 
Vers des Pſalmiſten hätte gewiß am beſten ausgedrückt, 
was Zfouard empfand, als er die Augen aufſchlug. 

Ja, es mußte ein Traum ſein. Oder war es der 
Himmel, in den einzugehen er mit der Gewißheit reiner 
Seelen erwartet hatte, als er den vermeintlichen Todes- 
trunk aus der Hand des Arztes nahm? Er fand ſich 
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auf einem bequemen Bette ausgeſtreckt, das in einem 
niedrigen, aber geräumigen Dachſtübchen ſtand. Durch 
ein ſchmales, geöffnetes Fenſter fiel ſein Blick auf 
rauſchende Bäume und wogende Kornfelder. Und 
neben ihm, auf einem anderen Bette, ſchaute ein ſchma- 
les, blaſſes Geſicht aus den Kiſſen hervor, das ihn 
glückſelig anlächelte. 

„Hektor!“ murmelte er. 

„Fſouard!“ kam es im Flüſterton von feinem Nach- 
bar zurück. 

Eine große Geſtalt glitt geräuſchlos an ſein Lager 
und beugte ſich über ihn. 

Iſouard ſchauderte zuſammen. War das nicht der 
ſchreckliche Lazare, vor dem ſie ſich in ihren Käfigen 
ſo gefürchtet hatten? 

Aber deſſen Geſicht hatte diesmal nicht den finſteren, 
unheimlichen Ausdruck von damals, ſondern ſtrahlte 
vor Freude und innerer Genugtuung, als er rief: 
„Nun, Charles, wie gefällt es dir bei mir?“ 

„Meint Ihr mich, Lazare?“ ſagte der Knabe zwei- 
felnd. | 

„Ei, ſeht mir doch den Burſchen an!“ lachte der 
Zahnbrecher gutmütig. „Hat ſeinen eigenen Namen 
vergeſſen! Warte, ich werde dein Gedächtnis auf- 
friſchen. Du biſt Charles, und dein Bruder iſt Pierre 
Lazare, und ihr beide ſeid die Söhne meines vor drei 
Monaten in Genf verſtorbenen Bruders Pierre, der 
mir in ſeinem Teſtamente auftrug, für euch zu ſorgen. 
Ihr wurdet auf der Reife krank. Man brachte euch 
für tot hier ins Haus. Erinnerſt du dich nun?“ 

Iſouard ſchüttelte den Kopf, und in dem Bemühen, 
das, was geſchehen war, zu begreifen, überfiel ihn 
plötzlich eine jo große Müdigkeit, daß ſich alle feine 
Gedanken verwirrten und er wieder einſchlief. 
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Erſt am Abend, als Cottier erſchien, um nach feinen 
Schützlingen zu ſehen, wurde ihnen alles klar, was 
vorgegangen. Die letzte Wirkung des Giftes war ver- 
ſchwunden, und ſie lauſchten nun mit angeſpannter 
Aufmerkſamkeit auf den Bericht des Arztes. 

„Aber weshalb ſagtet Ihr mir nichts davon, daß 
es ſich um einen Fluchtplan handle?“ unterbrach ihn 
Iſouard. „Oh, Herr Cottier, es waren furchtbare 
Stunden, die Ihr mir durch Eure Schweigſamkeit be- 
reitet habt, jo furchtbare, daß —“ 

„Ich hätte dir den Kummer über den vermeintlichen 
Tod deines Bruders gern erſpart, mein Junge,“ ver- 
ſetzte Cottier ernſt, „aber es wäre wahrſcheinlich euer 
und mein eigenes Verderben geweſen. Der König iſt 
mißtrauiſch, und der ſchurkiſche Olivier, der mich in 
der Gunſt des Monarchen zu verdrängen trachtet, 
überwacht jede meiner Handlungen, um Gelegenheit 
zu Verleumdungen zu finden. An dem geringſten Ver- 
dacht, der in einem der Beteiligten aufſtieg, hätte der 
Plan ſcheitern können. Im Angeſichte deines tiefen 
und ungekünſtelten Schmerzes aber konnte kein ſolcher 
Verdacht, daß es ſich um eine Komödie handle, auf- 
kommen. Außerdem war ich auch in betreff eurer 
Widerbelebung meiner Sache keineswegs ſicher. Es 
war ein Spiel um Leben und Tod, zu dem ich mich 
erſt entſchloß, als ich deutlich erkannt hatte, daß der 
König es auf euren Tod abgeſehen hat. Ich durfte 
die Ooſis des Giftes nicht zu gering bemeſſen, denn ich 
mußte einen wirklich totenähnlichen Zuſtand herbei— 
führen. Solche tiefe Betäubungen ſind aber, zumal 
bei Kindern, mit nicht geringer Gefahr verbunden. 
Wie grauſam, lieber Fſouard, wäre deine Enttäuſchung 
geweſen, wenn ich dir hinterher melden mußte, daß 
es mir nicht gelungen ſei, deinen Bruder zum Leben 
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zurückzurufen! Dante du der heiligen Jungfrau, die 
alles ſo wohl gefügt hat, und freue dich, daß die Prü— 
fungen, die ſie dir auferlegt hat, jetzt von dir ge— 
nommen ſind.“ 

„Wie werden wir es jemals vergelten können, was 
Ihr an uns getan habt!“ rief Zfouard bewegt und drückte 
dem Arzte die Hand. 

„Dankt mir dadurch, daß ihr meine Anweiſungen 
aufs pünktlichſte befolgt. In große Gefahr begab ich 
mich für euch. Von eurer Klugheit hängt von nun an 
nicht nur euer, ſondern auch mein Leben ab. Ihr ſeid 
jetzt die Neffen des braven Lazare hier, dem ihr übri- 
gens ebenſoviel Dank ſchuldig ſeid wie mir. Sobald 
es euer Geſundheitszuſtand erlaubt, werdet ihr mit 
ihm nach Paris reiſen. Dort wird Lazare, um jeden 
Verdacht zu meiden, ſein Gewerbe als Barbier noch ein 
Weilchen weiterbetreiben. Ich werde ihm dann die 
Stelle eines Kaſtellans auf dem königlichen Schloſſe 
Blozon an der Loire verſchaffen. Ihr ſeid dort vor 
dem Könige ganz ſicher, denn ſeitdem der gelehrte 
Galeotti ihm prophezeit hat, daß er an den Ufern der 
Loire ſterben werde, hütet ſich Ludwig, den Fuß auf 
eine ſeiner dort gelegenen Beſitzungen zu ſetzen. Auf 
Schloß Blozon ſollt ihr wie junge Edelleute erzogen 
werden, damit ihr ſpäter, wenn andere Zeiten ge— 
kommen ſind, mit euren Anſprüchen als Söhne 
des Herzogs von Nemours hervortreten könnt. Viel— 
leicht iſt dieſer Augenblick nicht allzu ferne. Der 
König iſt herzkrank, und die Wiſſenſchaft der Men— 
ſchen iſt beſchränkt. — Doch nun lebt wohl, Kinder! 
Seid klug, und ihr rettet dadurch euch und das Haus 
Armagnac.“ 

Er küßte beide Faden auf die Stirn und verſchwand. 
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Ludwig XI. lebte noch fieben Jahre. Über dieſen 
letzten Abſchnitt feines Lebens berichtet der Gefhicht- 
ſchreiber Comines, daß er in nichts anderem beftan- 
den habe als in einem fortwährenden verzweifelten 
Kampfe gegen das Sterben, das der König über alles 
fürchtete. 

Cottiers Stern ſtieg höher und höher; die ewige 
Todesangſt, die den Monarchen folterte, gab ihn ganz 
in die Hand ſeines Leibarztes. Cottier wurde in den 
Adelſtand erhoben, zum Präſidenten der Rechnungs- 
kammer ernannt, mit Geſchenken aller Art überhäuft 
und vermochte doch nicht, ſeinem elenden Herrn dafür 
das zu geben, was dieſer als Entgelt verlangte: Leben 
und Geſundheit. 

Die beiden armen Brüder wurden auf Schloß 
Blozon durch eine Reihe glücklicher Jugendjahre ent- 
ſchädigt für das, was ſie gelitten. Unter Lazares Ob- 
hut, der ſich als ein ebenſo geſchickter Pädagoge, wie 
ungeſchickter Zahnbrecher erwies und der, ſelbſt un- 
verheiratet, ſeine ganze Zuneigung auf die Knaben 
übertrug, wuchſen ſie zu liebenswürdigen jungen 
Männern heran, auf denen die Blicke ihrer Eltern ge- 
wiß mit Wohlgefallen geruht haben würden. 
Sie wurden ſpäter unter König Karl VIII. als 
die Söhne des Herzogs von Nemours anerkannt und 
Iſouard mit dem Herzogtum Nemours und der Graf— 
ſchaft Armagnac neu belehnt. 

Er genoß die hohe Würde nicht lange, denn zwei 
Jahre ſpäter fiel er in einem Gefechte zwiſchen den 
Truppen des Herzogs von Burgund und den Truppen 
des Königs. 

An Hektor dagegen, der ſeinem Bruder in der 
herzoglichen Würde nachfolgte, bewahrheitete ſich die 
Volksweisheit, daß die einmal Totgeſagten ein langes 
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Leben haben. Er erreichte ein Alter von beinahe 
neunzig Fahren und wurde der Stammvater eines 
zahlreichen Geſchlechtes, das den Namen Armagnac 
bis in die Zeiten des „Sonnenkönigs“, Ludwigs XIV., 
fortführte. 
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Aus Caſablancas Kriegstagen. 


von N. F. hermann. 
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Dis Rolle, die Frankreich während des letzten Jahr- 
hunderts bei allen innermarokkaniſchen Wirren 
geſpielt hat, iſt zu bekannt, als daß es ſich verlohnte, 
an dieſer Stelle noch einmal den vielverſchlungenen 
Pfaden der manchmal vielleicht nicht ganz aufrichtigen, 
aber ſicherlich immer ſehr zielbewußten franzöſiſchen 
Marokkopolitik nachzugehen. Das Zntereſſe unſerer 
weſtlichen Nachbarn an jenem afrikaniſchen Reiche iſt 
ja verſtändlich genug, und ohne die ſtändig drohende 
Gefahr ſchwerer europäiſchen Verwicklungen, die her- 
aufzubeſchwören lange Zeit keine der wechſelnden 
republikaniſchen Regierungen den Mut hatte, würde 
Marokko ohne allen Zweifel längſt die Segnungen 
eines formell erklärten franzöſiſchen „Protektorats“ 
genießen. 

Es iſt gewiß nicht ohne Intereſſe, ſich an den An- 
laß zum energiſchen Einſchreiten Frankreichs in Marokko 
zu erinnern. 

Es war das bekanntlich jenes Maſſaker, dem am 
50. Juli 1907 in der Hafenstadt Caſablanca acht Euro- 
päer — drei Franzoſen, drei Staliener und zwei Spanier 
— zum Opfer gefallen waren. Um die Schuldigen zu 
beſtrafen und den Stämmen, denen ſie angehörten, 
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eine nachdrückliche Lektion zu erteilen, ging Frank- 
reich, das ſich aus eigener Machtvollkommenheit das 
Mandat dazu erteilt hatte, ſofort mit einem Aufgebot 
ſehr beträchtlicher Streitkräfte vor. Die beiden Kreuzer 
„Galilée“ und „Du Chayla“ wurden nach Caſablanca 
entjandt und bewirkten unter dem Schutze ihrer frei- 
gebig verwendeten Melinitgranaten die Landung von 
Marinetruppen, die den zweiten und ebenſo gefahrloſen 
Teil des Rachewerkes ſofort auf das gründlichſte be- 
ſorgten. Caſablanca wurde beſchoſſen und zerſtört — 
ſo energiſch zerſtört, daß die deutſche Regierung ſich 
genötigt ſah, den in Caſablanca anſäſſig geweſenen 
und ſchwer geſchädigten Reichsangehörigen aus der 
Reichskaſſe eine Entſchädigung von zweihundertfünfzig- 
taufend Mark vorzuſchießen, um wenigſtens die drin- 
gendſte augenblickliche Notlage zu lindern. 

Aber mit dem Bombardement der Stadt war noch 
nicht viel gewonnen; denn die in der umliegenden 
Schauja ſeßhaften Stämme, die ſich der Truppenlan- 
dung erfolglos widerſetzt hatten, dachten nicht daran, 
ſich zu unterwerfen, und bewieſen vielmehr durch ihre 
Angriffsluſt, daß die Zerſtörung von Caſablanca ſie 
ganz und gar nicht einzuſchüchtern vermocht hatte. 
Die Fremdlinge, die gekommen waren, um ſieghafte 
Vergeltung zu üben, hatten zunächſt vollauf zu tun, 
um ſich der eigenen Haut zu wehren. Sie errichteten 
und bezogen ein notdürftig befeſtigtes Lager außer- 
halb der Stadt, von deſſen Anordnung unſere aus 
500 Meter Höhe aufgenommene Ballonphotographie 
eine anſchauliche Vorſtellung gewährt. Und ſie wagten 
ſich bis zum Eintreffen weiterer Verſtärkungen auf 
keine größere Entfernung aus dieſem Lager heraus, 
als die Wirkung der Schiffsgeſchütze und der beiden 
gelandeten Kanonen reichte. 
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Dem mit der Leitung der Strafexpedition betrauten 
General Drude kann wahrlich niemand den Vorwurf 
waghalſigen oder gar tollkühnen Vorgehens machen. 
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Varokkaniſche und jüdiſche Händler in Eaſablanca. 


Seine gelegentlichen Ausfälle dienten lediglich der Ab- 
wehr von Angriffen, in denen die trefflich berittenen 
Feinde unermüdlich waren. Ihre Taktik war dabei 
zumeiſt ſehr geſchickt und ihre Tapferkeit über jedes 
Lob erhaben. Obwohl ſie auf der weiten Ebene, die 
nur ſpärliche Deckungen bot, nicht nur dem Gewehr— 
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feuer der Marineinfanterie, ſondern auch den Ge— 
ſchoſſen der Schiffskanonen und der Landungsartillerie 
ausgeſetzt waren, drangen ſie doch immer aufs neue 
vor, ſetzten ſich oft tagelang in unmittelbarer Nähe 
des franzöſiſchen Lagers feſt und warfen die gegen 
ſie vorrückenden, allerdings in beträchtlicher Minderzahl 
befindlichen Franzoſen faſt jedesmal zurück. 
Charaͤkteriſtiſch für 
ihre Verwegenheit iſt 
die Tatſache, daß all- 
nächtlich eine Anzahl 
von ihnen den Ver- 
ſuch machte, unter 
dem Schutze der Ca- 
ſablanca umgürten- 
den Gehölze durch 
eine der zahlreichen 
Mauerbreſchen in 
die Stadt ſelbſt 
einzudringen, und 
mehr als einmal 
konnte ein Gelin- 
gen dieſer Verſuche 
N ir nur mit genauer 
a. 3 =. Notverbindertwer- 
den. Denn wäh- 
rend die Südſeite von Caſablanca durch das franzöſiſche 
Lager geſchützt war, fehlte es während der erſten Zeit 
im Norden an jeglicher Deckung, weil die ebenfalls vor- 
handenen, an Zahl nur geringen ſpaniſchen Streit- 
kräfte ſich aus Gründen der perſönlichen Sicherheit 
anfangs beharrlich weigerten, ein Lager außerhalb 
der Stadtmauer zu beziehen. 
Als fie im weiteren Verlauf der Operation ſich end- 
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lich auf die Heldenhaftigkeit ihrer Vorfahren beſannen 
und in einiger Entfernung von den Franzoſen ihre Zelte 
aufſchlugen, erlebte General Drude und ſein Nach— 
folger, der General d' Amade, auch nicht allzuviel 
Freude an den Bundesgenoſſen, deren Anweſenheit 
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Signalballon, an einem Maultier befeſtigt 


mehr eine Quelle beſtändiger Reibereien und Eifer— 
ſüchteleien als eine wirkſame Unterſtützung bedeutete. 
Wie ſchwierig die Lage der Landungstruppe auf dem 
für dieſe Art der Kriegführung ganz ungeeigneten Ge— 
lände war, mag der Umſtand erweiſen, daß bei der Ab— 
wehr der oben erwähnten nächtlichen Einbruchs— 
verſuche die Kugeln der Stadtverteidiger ſich zuweilen 
in das franzöſiſche Lager verirrten und dort Tote und 
Verwundete machten. 


Algeriſche Freiwillige. 
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Das von der Regierung natürlich dringend ge- 
wünſchte Geſuch des Generals Drude um Verſtär— 
kungen ließ denn auch nicht lange auf ſich warten. 
Algeriſche Spahis und Teile der Fremdenlegion wurden 
zu ſeinem Beiſtande entſandt, und da man die Kavallerie 
für Aufklärungszwecke nicht allzuſehr exponieren wollte, 
rüſtete man die Truppe auch mit einem Feſſelballon 
aus, der in der Tat ausgezeichnete Dienſte leiſtete. 
Neuartig war die bei größeren Rekognoſzierungen er- 
folgende Verwendung eines an einem Maultier be- 
feſtigten kleinen Signalballons, der feinen Zweck eben- 
falls gut erfüllte. 

Bezüglich der Zuverläſſigkeit der mohammedaniſchen 
Spahis hatte man erſt einige Zweifel gehegt, da man 
fürchtete, daß fie ſich im Kampfe gegen einen ſtamm- 
verwandten Gegner weniger eifrig zeigen würden, als 
ſie es bei der Verwendung gegen Andersgläubige zu 
ſein pflegten. Aber man hatte ſich darin getäuſcht. 
Sie fühlten offenbar nicht die geringſte Sympathie 
mit den Marokkanern und gaben ihnen an Unerfchroden- 
heit wie an Blutdurſt durchaus nichts nach. Weniger 
günſtig waren die Erfahrungen mit den Fremden— 
legionären, deren ſchlechte Elemente ſich oft ſehr un- 
angenehm und ſtörend bemerklich machten. 

Als hervorragend nützlich erwies ſich ein aus 
hundertundfünfzig Mann beſtehender Trupp algeriſcher 
Freiwilliger, durchweg Männer in reiferen Jahren, 
die ſich auf eigene Koſten ausgerüſtet und beritten ge- 
macht hatten, und die im Aufklärungsdienſt Vorzüͤgliches 
leiſteten. 

Wenn aber die dem General Drude unterſtellten 
tatenluſtigen Offiziere gehofft hatten, daß mit dem Ein— 
treffen der Verſtärkungen die Zeit der Untätigkeit und 
der bloßen Abwehr zu Ende ſein würde, ſo erlebten 
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ſie eine vollſtändige Enttäuſchung. Vohl trat inſofern 
eine Anderung der bisherigen Taktik ein, als der Gene- 
ral beinahe täglich große Erkundungsabteilungen aus- 
ſandte, die aus Infanterie, Kavallerie und einer Batterie 
der inzwiſchen ebenfalls eingetroffenen Gebirgsartille- 
rie beſtanden. Aber dieſe Abteilungen hatten ſtrengſten 
Befehl, jedes offenſive Vorgehen zu vermeiden, ſich 
nur im äußerſten Notfall mit dem Feinde zu engagieren 
und ſich vor jeder Übermacht beizeiten in das Lager 
zurückzuziehen. Das letztere war denn auch meiſt das 
Ende dieſer Rekognoſzierungen, und wenn es dank der 
Angriffsluſt und Behendigkeit der Marokkaner doch 
hie und da zu ernſteren Gefechten kam, ſo konnte von 
einem für die Franzoſen erfolgreichen Ausgang der- 
ſelben kaum jemals die Rede ſein. 

Nach den Berichten der franzöſiſchen Offiziere über- 
ſtieg die Todesverachtung der Feinde allerdings alle 
Begriffe. Auch das mörderiſchſte Gewehr- und Artil— 
leriefeuer konnte ſie nicht hindern, bis auf 200 Meter 
an die franzöſiſchen Truppen heranzukommen und 
ſich zu behaupten, bis ſie ihre letzte Kugel ver— 
ſchoſſen hatten. Ihre Verluſte waren dementſprechend 
oft außerordentlich groß. Ein Berichterſtatter ſchätzt 
fie zum Beiſpiel auf zwölfhundert Tote und Ver— 
wundete allein während dreier beſonders hitzigen Tage, 
und mehr als die Hälfte davon ſoll auf das Gefecht bei 
Sidi Moumen entfallen ſein, bei dem auf franzöſiſcher 
Seite acht Mann und zwei Offiziere — darunter der 
Hauptmann Provoſt von der Fremdenlegion — ge— 
tötet und ſiebzehn Mann verwundet wurden. 

Die größte Waffentat dieſer im ganzen ſo wenig 
erfolggekrönten Periode der Kämpfe um Caſablanca 
war die Eroberung des feindlichen Lagers bei Taddert 
— ein Anternehmen, das wochenlang geplant und 


Sturm auf das Lager von Taddert. 
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immer wieder hinausgeſchoben worden war, bald, 
weil man das Eintreffen weiterer Verſtärkungen ab- 
warten wollte, bald, weil General Drude unpäßlich 
war oder weil er die Truppe nicht unter dem friſchen 
Eindruck einer eben erlittenen Schlappe fechten laſſen 
wollte. Mit dem Aufgebot fait feiner geſamten Streit- 
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Beſtattung des bei Sidi Moumen gefallenen Hauptmanns 
Provoſt von der Fremdenlegion. 


kraft brach er endlich auf und gelangte unter dem 
Schutze eines dichten Nebels bis in die unmittelbare 
Nähe des aus ungefähr ſechshundert Zelten beſtehenden 
Lagers, auf das ſofort ein mörderiſches Gewehr; und 
Geſchützfeuer eröffnet wurde. 

Diesmal befanden ſich die Franzoſen dem über— 
raſchten Feinde gegenüber beträchtlich in der Mehrzahl, 
und ihre Artillerie verlieh ihnen zudem ein Übergewicht, 
gegen das alle heldenmütige Tapferkeit der Verteidiger 


0 Von N. F. Hermann. 161 


nichts auszurichten vermochte. Die Marokkaner er- 
litten ungeheure Verluſte und mußten ſich nach hart— 
näckigſter Gegenwehr zurückziehen, ſo daß die Sieger 
den Triumph auskoſten durften, alles niederzubrennen 
und zu zerſtören, was die Granaten von dem Lager 
noch übriggelaſſen hatten. 

Eine entſcheidende Niederlage konnte natürlich auch 
dieſer gelungene Handſtreich nicht genannt werden. 
Weil aber das franzöſiſche Preſtige unter dem ſeltſamen 
Verlauf der Ereigniſſe bei Caſablanca bereits zu leiden 
anfing, ſchickte die Regierung weitere Hilfstruppen 
und erſetzte den General Drude durch den General 
d' Amade, von dem man ein ſchneidigeres Vorgehen 
erwartete. Ende Dezember 1907 verfügte dieſer 
neue Befehlshaber über 14 Bataillone Infanterie, 
7½ Schwadronen Reiterei, 8½ Batterien, eine kleine 
Genietruppe und den ganzen ſonſtigen für eine richtige 
Kriegführung erforderlichen Apparat an Munitions- 
kolonnen, Train, Lazarett- und Intendanturperſonal, 
insgeſamt über mehr als fünfzehntauſend Mann. 

Zwar erlitt auch er noch einige ſehr herbe Schlappen, 
die der Kriegskunſt und dem Mute feiner marokkaniſchen 
Gegner das glänzendſte Zeugnis ausſtellten; aber feine 
Hilfsmittel waren doch zu beträchtlich, als daß er über 
die wenigen Stämme, die hier gegen ihn im Felde 
ſtanden, nicht ſchließlich hätte die Oberhand gewinnen 
müſſen. Man weiß, mit welcher Rückſichtsloſigkeit er 
ſeine Aufgabe, die Schauja zu beruhigen, durchgeführt 
hat. Das Kriegsfeuer erloſch, aber die Erinnerung 
an die Kriegstaten der Franzoſen in der Schauja iſt 
bei den Marokkanern nicht erſtorben, und unter der 
Aſche glimmen noch immer die Funken. 

. 
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Das zweite Ich. 


Aus den Erinnerungen eines Arztes. 


von Fr. Holzer. 


5 (Nachoͤruck verboten.) 

Js beglückwünſchte meinen jungen Patienten zu 

ſeiner Geneſung. „Glauben Sie mir, lieber 

Freund, mit zwanzig Jahren iſt das Leben noch ſchön, 
und wir ſollen es genießen.“ 

„Gewiß, Herr Doktor, es war auch immer meine 
Meinung, der Menſch dürfe nie und nimmer und unter 
keinen Umſtänden aus dem Leben flüchten. Er hat 
ja noch immer etwas Gutes in ſich.“ 

Ich ſah ihn betroffen an. „Und warum wollten 
Sie denn —“ | 

Er unterbrach mich lebhaft. „Nein, glauben Gie 
das nicht. Ich wollte keinen Selbſtmord verüben. 
Nur Ihnen ſag' ich's: aus der Waffe, die neben mir 
gefunden wurde, hat nicht meine Hand geſchoſſen.“ 

„Handelt ſich's alſo um ein Verbrechen? Aber 
warum ſchwiegen Sie dem davon? — Und wer hat 
es verſucht, Sie zu töten? — Und wie konnte der Mör— 
der entfliehen, wenn der Diener, der nach dem Schuſſe 
ſofort herbeigeeilt kam, die Zimmertür von innen 
verſchloſſen fand?“ 
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„Wer es verſucht hat, mich zu töten?“ entgegnete 
der junge Mann ſonderbar lächelnd — „das will ich 
Ihnen gleich ſagen. — Erinnern Sie ſich, an welcher 
Stelle im Zimmer man mich fand?“ 

„Sie lagen zwiſchen dem Bücherſchrank und dem 
Schreibtiſch, der Revolver einige Schritte weiter von 
Ihnen dem Fenſter gegenüber.“ 

„Ganz richtig. Gerade beim Fenſter ſtand jener, 
der den Revolver abſchoß und — wie Sie glauben — 
mich zu töten verſuchte. — Nun, ob Sie wohl erraten, 
wer das war?“ 

„Das kann ich unmöglich wiſſen.“ 

„Freilich — eine ganz eigene, ungewöhnliche Sache. 
Wenn ich daran denke, iſt mir, als müſſe ich den Ver— 
ſtand verlieren. Aber es iſt nur billig, daß ich Ihnen 
alles ſage. Hören Sie mich alſo an. Damals, als ich 
zum erſten Male mich ſelbſt ſah — nicht etwa nur 
mein Bild in einem Spiegel, ſondern die wahre phy- 
ſiſche Geſtalt meiner eigenen Perſon, wie ſie leibt und 
lebt und ſich bewegt — war's ein ungemein trauriger 
Abend gegen Ende Oktober, einer von den feuchten, 
nebeligen Abenden, an denen man am liebſten im 
warmen Zimmer ſitzen bleibt. Sch fühlte mich noch 
immer müde von der letzten Nacht, die ich ſchlaflos 
im Fieber verbrachte. Sch legte mich alſo zu Bette, 
das Zimmer war nur ſchwach beleuchtet von der Kerze, 
die in der dumpfigen, mit Tabakrauch gefüllten Luft 
dürftig brannte. Die Kerze ſtand in der Mitte auf dem 
TCiſche, der mit einem roten Tiſchtuch bedeckt war. 
Auf dem Tiſche lag ein offenes Buch und einige Zei— 
tungsblätter. Auf einigen davon lagen einige weiße 
und rote Nelken. Auf dem Bette ausgeſtreckt, verfolgte 
ich den Flug einer dicken ſchwarzen Fliege, die raſtlos 
durch den engen Raum ſurrte. Die Zeit ſchleppte ſich 
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nur träge vorwärts — ich langweilte mich. Dann be- 
ſchäftigten ſich meine Gedanken mit dem Buche, das 
dort beim Leuchter lag, und an dieſem Buche blieb 
auch mein Auge haften. | 

Jetzt bemerkte ich mit Entſetzen, daß etwas an den 
aufgeſchlagenen Blättern des Buches wie ein Schatten 
dunkelte. Eine Hand lag darauf, eine nervöſe Hand 
mit langen Fingern. Es war alſo dort jemand auf 
meinem Platze. Es mußte alſo jemand ins Zimmer 
gekommen ſein, ſich auf meinen Stuhl geſetzt, die 
Hand auf mein Buch gelegt haben. Aber wer 
war das? ER: 

Ich wollte aus dem Bett ſpringen, konnte aber nicht, 
war durchaus unfähig dazu. Unbeweglich blieb ich 
liegen, als wären meine Glieder erſtarrt. Ich träumte 
aber nicht, nein, ich war vollkommen wach. Sch lag 
im Bette, und mit vor Verwunderung und Schrecken 
ſtarren Augen blickte ich in das dämmerige Zimmer, 
wo der Tiſch ſtand mit der ſchwach flackernden 
Kerze. 

And jetzt ſah ich ganz deutlich, wer dort an meiner 
Stelle beim Buche ſaß. Es war keine Täuſchung: 
der dort ſaß und ſeine Hand nachläſſig an dem offenen 
Buche hielt, war ich ſelbſt. Ich erkannte mich ganz genau, 
das Licht fiel mir ins Geſicht. Ganz deutlich nahm 
ich die drei Runzeln wahr an meiner Stirn, die jedes- 
mal dort zum Vorſchein kamen, wenn ich, in Gedanken 
vertieft, über etwas nachſann. 

Plötzlich ließ ſich jene Fliege, die um die Kerze 
flatterte, auf die Hand nieder, die auf dem Buche 
ruhte. Wie ein ſchwarzer Fleck auf weißem Grunde 
kam fie mir vor. In ſchrecklicher Angſt hielt ich den 
Atem zurück. Die Fliege kroch jetzt auf einem Finger 
herum, dem Mittelfinger. 
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Da hatte meine Hand dort eine Empfindung. Sie 
rührte ſich, erhob ſich und warf zornig die Fliege ab. 
Aber ich ſelbſt empfand dabei nichts. Dieſe Emp— 
findungsloſigkeit machte mich verwirrt. Mir kam es 
vor wie die Bewegung einer Leiche. Ich fürchtete mich 
ſchrecklich vor mir ſelbſt. Ich fiel in Ohnmacht. 

Es war bereits Tag, als ich erwachte. Meine Stirn 
war naß, große Schweißtropfen hafteten an ihr. Das 
Licht war im Erlöſchen, das Buch lag noch immer auf 
feinem Platze, der Seſſel war vom Tifch weiter gerückt. 

Dieſe Nacht ließ einen tiefen Eindruck in meiner 
Seele zurück. Ich wagte niemand davon zu erzählen. 
Es war ſo ſonderbar, die Erſcheinung ſo geheimnisvoll, 
ſo unerklärlich — man hätte mir gewiß nicht geglaubt, 
mich womöglich für irrſinnig gehalten. 

Mein Leben bekam einen großen Leck. Sch bin ſehr 
empfindlich und leicht erregbar. Nach dieſer Schredens- 
nacht lebte ich in fortwährender Angſt, mich ſelbſt 
zu ſehen. Bei dem geringſten Geräuſch fuhr ich zuſam— 
men, das Blut ſtockte mir in den Adern. Zu Haufe hielt 
ich mich ſelten mehr auf, namentlich abends floh ich 
aus meinem Zimmer in ewiger Furcht, ich könnte 
dort jenen wiederſehen, der ich ſelbſt bin. Ich ſuchte 
die belebteſten Plätze auf, ſuchte Zerſtreuung, fürchtete 
mich, mit mir allein zu ſein. 

Das waren ſchreckliche Qualen, die Tag für Tag 
mein Leben marterten. Za, es kam ſo weit, daß ich 
mich fürchtete, in einen Spiegel zu ſchauen, ſo groß 
war das Entſetzen, das meine Phantaſie gefangen 
hielt. 

Ich atmete erſt ein wenig auf, als mich ein Tele- 
gramm von meiner Familie nach Venedig rief, in einer 
Angelegenheit, die meine perſönliche Anweſenheit 
notwendig machte. Das war für mich eine Erlöſung. 
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Noch in ſelbiger Nacht reiſte ich ab. Mondhell war die 
Nacht, und im Lichte des Vollmondes ſchimmerte die 
ganze Gegend. Ich war im Abteil allein, ſetzte mich 
rechts in die Ecke, und eingewiegt von dem Geräuſch 
des Zuges ſchlief ich langſam ein. 

Als ich erwachte, verließ der Zug bereits Meſtre 
und fuhr auf der eiſernen Brücke über die Lagunen. 
Es war kalt, ich zog den Rockkragen in die Höhe. In 
wenigen Minuten ſollte ich bei meinen Angehörigen 
fein, die ich ſchon lange nicht geſehen hatte. Dieſer 
Gedanke heiterte mich auf, der Gedanke an die baldige 
Ankunft in der herrlichen Stadt machte mich glücklich. 
Ich ſah hinaus. Venedig kam immer näher. Schon 
waren die erſten Lichter ſichtbar aus dem grauen 
Nebel. 

Auf einmal wurde mir wieder ſchrecklich zumute, 
bedrückende Angſt bemächtigte ſich meiner, denn mir 
ſchien, daß aus dem Seitengange mich jemand un— 
abläſſig beobachte. Ich wandte den Blick nach jener 
Seite. Entſetzt ſprang ich auf. Vor dem Eingange, 
die Hand an die Tür geſtützt, ſtand ein Mann, blaß 
im Geſichte, die Augen beſchattet, der mich mit un- 
gemein düſterem Ausdruck in den Augen beobachtete; 
ſo traurig war ſein Blick, daß er mir bis auf den Grund 
meiner Seele drang. Nie werde ich dieſen Anblick ver- 
geſſen. Das Herz ſtand mir eine Weile ſtill. 

Dieſer Reiſende war niemand anders als — ich ſelbſt. 
Die Lippen waren geöffnet, als wollten ſie ſprechen. 

Noch einmal ſah er mich traurig an und ging weiter 
durch den Gang. Ich wollte die Erſcheinung verfolgen, 
eine ſtoßende Bewegung des Wagens warf mich auf 
meinen Sitz zurück. 

Aber ſofort raffte ich mich auf und ſprang hinaus, 
um ihn zu erreichen — mich ſelbſt. 
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Auf dem Gange war niemand zu ſehen. Angſtlich 
ſah ich mich nach den übrigen Abteilungen um. Mit 
raſchen Schritten lief ich durch den ganzen Zug — 
umſonſt. 

ich zweifelte an meinen Nerven, meinem Verſtande. 
Die Phantaſie hatte mich offenbar getäuſcht. Aber 
jene Augen! Und der ſchmerzliche Blick jener Augen! 

anzwiſchen war der Zug in den Bahnhof eingefahren. 
Die Reifenden eilten den Ausgängen zu. Auch ich trat 
heraus. Mein Bruder, der mich empfing, war ganz 
erſchrocken über meine Bläſſe. Er fragte mich be- 
ſorgt, ob ich mich unwohl fühle. Ich antwortete aus- 
weichend. 

Der Aufenthalt in Venedig ſagte mir zu. Das 
Wetter war ſchön, und ich liebte das Meer. Wie neu— 
geboren kam ich mir vor, neues Leben rollte mir im 
Blute, die Schrecken ſchwanden. Die Wunder der 
Stadt mit ihren herrlichen Schöpfungen der Kunſt 
vertrieben alle Schatten aus meiner Seele. Volle 
vier Wochen währte mein Aufenthalt in der Stadt. 

Als ich Venedig wieder verließ, war mein Befinden 
vortrefflich, ſo daß ich imſtande war, über die Vor— 
kommniſſe von ſo unerklärlicher, ungewöhnlicher Natur 
zu lachen. 5 

Wiederum verfiel ich in meine alten Gewohnheiten, 
verlegte mich mit friſcher Kraft auf neue Studien 
und lebte nur meinen Arbeiten. 

Am 3. Dezember war's in der zehnten Abendſtunde. 
Soeben ſtand ich von meiner Arbeit auf, um mir ein 
Buch aus dem Bücherſchrank zu holen. Zch fand 
es auf dem gewohnten Platze, ſtellte die Kerze auf den 
Tiſch, um beſſer zu ſehen, und wollte mich wieder 
ſetzen, als ich mit einem Male entſetzt zur Seite 
ſprang. 
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Auf der anderen Seite des Tiſches, dicht neben 
dem Fenſter, ſah ich wiederum mich ſelbſt ſtehen, den 
Rüden an die Wand gelehnt, mit geſenktem Geſicht, 
blaß wie eine Leiche. Die Geſtalt weinte. Ein Weinen 
der Verzweiflung war's, herzzerreißend in dieſer 
Stille. Die Augen waren geſenkt, die veränderten 
Züge in meinem Geſichte verrieten unausſprech- 
liche Leiden. Die weißen, nervöſen Hände drückten 
etwas an die Bruſt, etwas, das ich nicht erkennen 
konnte. 

Ich hatte Mitleid mit mir ſelbſt. Im Herzen fühlte 
ich namenloſen Schmerz, mein Inneres ſchien zu 
bluten. Unausſprechliche Niedergeſchlagenheit ſtellte 
ſich ein. Ich wußte nicht, wie ich meinen Blick 
von dem Geſichte jenes Weſens abwenden ſollte, 
das ſo unerwartet vor mich hin trat, von dem 
Geſichte, das ſo ſchreckliche Verzweiflung zeigte, 
während die weißen Hände irgend etwas an die 
Bruſt drückten. 

Ich erinnere mich nicht mehr, wie viel Zeit darüber 
verging. Ich erinnere mich nur, daß die Geſtalt plötzlich 
die Rechte zum Kopfe erhob. Sie hatte einen Revolver 
in den Fingern — meinen Revolver. Die Waffe war 
mir vor einem Fahre von einem Freunde geſchenkt 
worden, bei dem ich ſie früher oft bewundert hatte. 
Ich wurde mir mit Schrecken bewußt, daß fie geladen 
war. Die Augen da drüben ſahen mich mit ſonder— 
barem Glanze an. 

Schnell ſprang ich jetzt auf die Geſtalt zu, um die 
mörderiſche Waffe aus ihrer Hand zu ſchlagen. Aber 
ein noch ſchnellerer Schuß drang mir in das Gehirn. 
Eine warme Flüſſigkeit benetzte mir die Wangen. 
Ich ſank zu Boden.“ 
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Mein junger Patient ſchwieg erſchöpft. Ich legte 
ihm die Hand auf die feuchte Stirn. 

„Schlafen Sie jetzt, lieber Freund,“ ſagte ich leiſe. 
„Ihre Beichte hat Ihnen wohlgetan, wie fie mich 
intereſſiert hat. Und ſeien Sie jetzt ganz beruhigt, 
Sie werden ſich nicht mehr ſehen. Nicht nur Ihr Kör- 
per, nein, auch Ihr Geiſt iſt geſundet von ſchwerer 
Krankheit. Das Leben hat Sie wieder.“ 
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Die genaue Beantwortung der Frage: „Wie ſpät 
iſt es?“ iſt bei dem heutigen Stande des Ver- 
kehrs nicht nur für die. Eiſenbahnſtationen, die Tele- 
graphenämter, die Schiffahrt und die Uhreninduſtrie 
von hoher Wichtigkeit, ſondern auch viele Großbetriebe 
legen großen Wert auf den ſicheren Gang der in ihnen 
aufgeſtellten Uhrwerke. Daher hat ſich jetzt in den 
Brennpunkten des Weltverkehrs eine Organiſation 
herausgebildet, die ſich die Durchführung des Zeit— 
dienſtes zur Aufgabe gemacht hat. 

Ihre Tätigkeit erſtreckt ſich auf die wiſſenſchaftliche 
Zeitbeſtimmung, die Überwachung der Normaluhren, 
die Weiterverbreitung von Zeitſignalen an die Ver- 
kehrsämter und die Regelung der Uhrwerke in Privat- 
unternehmungen. Wir wollen die Organifation des 
modernen Zeitdienſtes an den Einrichtungen verfolgen, 
wie ſie in Berlin beſtehen und ſich hier in . 
gültiger Weiſe bewähren. 

Seinen Ausgangspunkt hat der Berliner geitdienſt 
in der Königlichen Sternwarte am Enckeplatz. In dem 
Empfangszimmer der Sternwarte befindet ſich die 
eigentliche Hauptuhr oder, wie man fie auch nennt, 
die Sternuhr, da ihr Gang nach der Stellung der 
Geſtirne reguliert wird. Mit dieſer Uhr ſtehen 
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zwei Normaluhren elektriſch in Verbindung. Uhren, 
bei denen die hier gewählte Form der Übertragung 
zur Anwendung gelangt, bezeichnet man als „ſym— 
pathetiſche“. Bei den ſympathetiſchen Uhren iſt am 
unteren Ende des Pendels ein Eiſenſtück und ſeitwärts 
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Die Hauptuhr auf der Königlichen Sternwarte zu Berlin 
(links), eine Normaluhr, die Morſeapparate und die Leitungen. 


davon ein Elektromagnet ſo angebracht, daß das 
Eiſenſtück bei dem größten Ausſchwingen des Pendels 
unmittelbar über dem Elektromagneten zu ſtehen 
kommt. Bei einem Sekundenpendel tritt dies jede 
zweite Sekunde ein. 

Die Hauptuhr hat nun einen elektriſchen Kontakt, 
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Der Aſtronom bei der Zeitbeſtimmung auf der Königlichen 
Sternwarte. 


der jede zweite Sekunde geſchloſſen wird und dann 
einen Strom nach dem Elektromagneten der Normaluhr 
ſendet. Hierdurch wird der Elektromagnet magnetiſch 
und zieht das Eiſenſtück des Pendels an. Wenn ſich 


2 Von Th. Seelmann. 1735 


daher das Pendel dem Elektromagneten im Augenblick 
des Stromſchluſſes nähert, ſo wird die Schwingung 


Die älteſte Normaluhr Berlins. 


des Pendels beſchleunigt, entfernt es ſich aber bereits 
wieder von dem Elektromagneten, dann wird es gleich- 
ſam gehemmt. In jeder zweiten Sekunde wiederholt 
ſich dieſes Spiel. 
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Aus dieſem Grunde bleiben die Schwingungen 
beider Pendel beſtändig in Übereinftimmung, und die 
Zeiger beider Uhren nehmen ſtets dieſelbe Stellung 
ein. Die gleiche Einrichtung haben die Uhren in den 
Zeitzentralen von Hamburg, Antwerpen, Brüſſel N 

Greenwich. 

| In der Berliner Sternwarte regiftrieren nun außer- 
dem zwei Morſeapparate den Pendelſchlag und zu— 
gleich die Angaben des Aſtronomen, der die genaue 
Zeitbeſtimmung mit Hilfe des Fernrohrs ausführt. 
Die ſich auf den Streifen der Morſetelegraphen er- 
gebenden Unterſchiede werden ausgeglichen, ſo daß 
danach die Hauptuhr richtig geſtellt werden kann. 

Folgen wir nun dem Aſtronomen in ſeinen Be— 
obachtungsraum. Zur ſicheren Feſtſtellung der Zeit 
beobachtet der Aſtronom einen Fundamentalſtern 
durch den Meridiankreis oder, wie er auch genannt 
wird, das Mittagsfernrohr. Der Meridiantreis beſteht 
aus einem Fernrohr, das nur in der Ebene des Längen- 
kreiſes beweglich und mit einer wagrechten Achſe 
verbunden iſt. Die Achſe iſt genau von Oſt nach Weſt 
gerichtet. Die Neigung des Fernrohrs gegen den 
Horizont wird an einem Kreis der Achſe abgeleſen. 
In dem Augenblick, wo der Stern einen gewiſſen 
Punkt des im Fernrohr enthaltenen Meridiannetzes 
kreuzt, dreht der Aſtronom eine Schraube. Dieſe 
Bewegung wird durch eine Drahtleitung dem einen 
der erwähnten Morſeapparate übermittelt. Auf dieſe 
Weiſe iſt der Aſtronom imſtande, den Durchgang eines 
Fundamentalſternes bis auf ein Hundertſtel einer Se— 
kunde zu beſtimmen. 

Vergleicht man nun den Stand einer aſtronomiſchen 
Pendeluhr, die nach Sternzeit reguliert iſt, mit der 
Durchgangszeit eines Sterns durch den Längenkreis, 
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fo ergibt der Unterſchied der Uhrzeit gegen die gerade 
Aufſteigung des Sterns den Fehler der Uhrangabe 


8 


gegenüber der richtigen Sternzeit. Aus mehreren an 
verſchiedenen Tagen vorgenommenen Standbeſtim— 


Die Normalubr auf der Zentrale der Geſellſchaft „Normalzeit“ (links) und die 


Präziſionsuhren. 
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mungen erhält man dann die tägliche Standverände- 
rung oder den täglichen Gang der Uhr. Auf der Ber- 
liner Sternwarte wird die Zeitbeſtimmung alle ſechs 
bis ſieben Tage vorgenommen. 

An die Hauptuhr find nun im ganzen vier Normal- 
uhren angeſchloſſen. Zwei davon befinden ſich, wie 
ſchon erwähnt, in der Sternwarte ſelbſt. Die dritte 
iſt diejenige, welche am 25. Juli 1872 am Kammer- 
gericht in der Lindenſtraße aufgeſtellt wurde, und die 
vierte iſt im Beſitz der Geſellſchaft „Normalzeit“. 

Die Normaluhr der „Normalzeit“ G. m. b. H. iſt 
nun wiederum ſozuſagen die Hauptuhr für die Privat- 
uhren, deren genauen Gang ſie überwacht, die Berliner 
öffentlichen Uhren, ſowie die des Schleſiſchen Bahn- 
hofes und des Haupttelegraphenamtes. Vom Schleſi— 
ſchen Bahnhof aus werden jeden Morgen um 8 Uhr an 
annähernd alle Stationen des preußiſchen Eiſenbahn— 
netzes Zeitſignale gegeben. 

Beim Haupttelegraphenamt erfolgt im Sommer 
um ſieben, im Winter um acht Uhr die Abgabe der 
Zeitausteilung an alle Telegraphenämter des Reiches 
in der Weiſe, daß auf allen von dem Haupttelegrapben- 
amt ausgehenden Linien gleichzeitig eine Minute lang 
die Taſten gedrückt werden. Dadurch werden während 
dieſer Zeit in den Arbeitsſtromleitungen die Anker der 
Morfeapparate angezogen, in den Ruheſtromleitungen 
dagegen abgeſtoßen. Fünf Minuten vor Abgabe des 
Ahrenzeichens wird der telegraphiſche Verkehr ein— 
geſtellt, und die Amter halten ſich zum Empfang des 
Zeichens bereit. Sie verbreiten dasſelbe eine Stunde 
ſpäter in derſelben Weiſe nach denjenigen Ämtern, 
welche nicht mit dem Berliner Haupttelegraphenamt 
unmittelbar verbunden find, Die Uhren auf den ein- 
zelnen Amtern werden nach dem Gehör, das heißt nach 
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dem Anſchlagen des Ankers beim Beginn und zu Ende 
des Taſtendrucks geſtellt. 
Übrigens werden Zeitſignale auch unmittelbar von 
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Die Rontrollubr in der Zentrale der Geſellſchaft „Normalzeit“. 


der Königlichen Sternwarte gegeben. Sie gehen nach 
Swinemünde und Bremen, ſowie nach der bekannten 
Uhrenfabrik in Glashütte in Sachſen. Ebenſo liefert 
die Sternwarte in Heidelberg den Uhrenorten im 
Schwarzwald Zeitſignale. 
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Die Regulierung der Nebenuhren, die mit einer 
Normaluhr durch Leitungen verbunden ſind, kann in 
verſchiedener Weiſe erfolgen. So ſind die Nebenuhren 
mit elektriſcher Zeigerſtellung vollkommen ſelbſtändige 
Uhren, deren Zeigerwerk in gewiſſen Zeitabſchnitten 
durch den von der Normaluhr eintreffenden Strom 
richtig eingeſtellt wird. Bei dem von Hipp hierfür kon- 
ſtruierten Stundenſteller wird der Zeiger alle ſechs 
Stunden in die richtige Stellung gebracht. Der elektriſche 
Stundenſteller von Siemens & Halske berichtigt die 
Zeigerſtellung ſtündlich. Der elektriſche Strom löſt hier 
ein kleines Werk aus, das für einen Augenblick den 
Zeiger faßt und richtig einſtellt. Ferner können von 
der Zentrale aus durch Entſendung von Stromſtößen 
mittels einer Taſte die Zeiger der Nebenuhr aus der 
falſchen Stellung auf die volle Stunde eingeſtellt wer— 
den, ſo daß ſich dadurch die Nebenuhr faſt um eine 
halbe Stunde vor- oder zurückſtellen läßt. 

Ahnlich iſt das Syſtem der Geſellſchaft „Normal- 
zeit“. Es iſt aber hier noch eine Reihe von Einrichtungen 
getroffen, um den Gang der angeſchloſſenen Nebenuhren 
aufs genaueſte prüfen zu können. 

Zunächſt wird die Normaluhr in der Zentrale der 
Geſellſchaft „Normalzeit“ in der Zwiſchenzeit zwiſchen 
zwei aſtronomiſchen Zeitbeſtimmungen der Sternwarte 
durch zwei Präziſionsuhren kontrolliert. Um den Ein- 
fluß der Temperaturſchwankungen auszuſchalten, wer- 
den derartige Präziſionsuhren mit beſonderen Kom- 
penſationseinrichtungen für Wärme verſehen und gegen 
den Einfluß des wechſelnden Luftdrucks in luftdicht 
abgeſchloſſenen Gehäuſen untergebracht oder auch 
mit Barometerkompenſationen ausgeſtattet. Die An- 
gaben der Uhren untereinander werden dann verglichen, 
worauf die richtige Zeit rechneriſch beſtimmt wird. 
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Zur Überwachung der ſechzig an die Zentrale der 
Geſellſchaft „Normalzeit“ angeſchloſſenen Nebenuhren 
dient vorerſt eine beſondere Kontrolluhr. Sie iſt mit 


Sekundenkontrolle in der Zentrale der Geſellſchaft 
„Normalzeit“. 


einem Papierſtreifen verſehen, der ſich nach dem 
Tempo der Normaluhr der Sternwarte abwidelt. 
Der Teil des Streifens, der ſich innerhalb einer Se— 
kunde abwickelt, iſt durch zwei Striche begrenzt. Die 
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Bewegung der angeſchloſſenen Uhren markiert ſich 
auf dem Streifen durch Punkte. Trifft nun ein Punkt 
auf eine Linie, ſo gehen die angeſchloſſenen Uhren 
richtig. Wird aber ein Punkt vor oder hinter einer 
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Das Schaltbrett in der Zentrale der Geſellſchaft 
„Normalzeit“. 


Linie markiert, ſo gehen die betreffenden Uhren vor 
oder nach. 

Aber ſelbſt dieſe Genauigkeit wird noch nicht als 
völlig ausreichend erachtet. Der bekannte Berliner 
Aſtronom Geheimrat Förſter hat eine Regiftriervor- 
richtung erſonnen, durch die ſich Unterſchiede im 
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Gang der Uhren bis auf ganz kleine Bruchteile einer 
Sekunde feſtſtellen laſſen. 

Endlich ſind die angeſchloſſenen Uhren mit der 
Zentrale der Geſellſchaft „Normalzeit“ noch tele— 
phoniſch verbunden. Einer jeden Uhr entſpricht eine 
Klappe des großen Schaltbretts, ſo daß ein Beamter 
der Zentrale den Gang durch das Gehör kontrollieren 
kann. 
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Ein vergeſſenes Eiland in der Donau. 
von W. 5. Geinborg. 
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lisa: acht Kilometer oberhalb des durch feine ge- 
fährlichen Stromſchnellen charakteriſierten „Eifer- 
nen Tores“, in unmittelbarer Nähe jenes intereſſanten 
Länderwinkels, wo Ungarn, Rumänien und Serbien 
ſich berühren, erhebt ſich aus den Fluten der Donau 
eine winzige, länglich geſtaltete Inſel, die wir auf 
den neueren Landkarten zumeiſt als Neu-Orſova ver- 
zeichnet finden. Man könnte um dieſer Bezeichnung 
willen verſucht ſein, ſie für ein einfaches Anhängſel 
der unfern am Donauufer gelegenen ungariſchen Groß- 
gemeinde Orſova oder Alt-Orſova zu halten, die, zum 
Komitat Kraſſo-Szöreny gehörig, ſeit dem Ausgang 
des ſiebzehnten Jahrhunderts in den Türkenkriegen 
eine hervorragende und faſt durchweg rühmliche Rolle 
geſpielt hat; aber den tatſächlichen Verhältniſſen würde 
eine ſolche Annahme wenig entſprechen. 

Wenn auch in den zahlreichen Kriegsſtürmen, die 
über dieſen Erdenwinkel dahingebrauſt ſind, immer 
eine enge Verbindung und Schickſalsgemeinſchaft 
zwiſchen Alt- und Neu-Orſova beſtanden hat, fo find 
ſie doch heute ſo grundverſchieden voneinander wie 
wohl kaum zwei andere Nachbarorte im alten Europa, 
und keinem der da drunten Lebenden fällt es ein, 
ſich für die kleine Donauinſel des auf den Karten an- 
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gegebenen offiziellen Namens zu bedienen. Dort heißt 
fie noch immer wie in alten Zeiten gut türkiſch A d a 
Kaleh, die Inſelfeſtung. Man hat nicht aufgehört, 
fie als ein gleichſam verſehentlich in Europa zurüd- 
gebliebenes Stück des Osmanenreiches zu betrachten. 

Ein ſolches iſt ſie denn auch im eigentlichſten Sinne 
des Wortes, mag man auch für die beim Abſchluß des 
Berliner Vertrages untergelaufene Vergeßlichkeit eine 
wohllautende Umſchreibung gefunden haben, indem 
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Snfheifttafel z zum n Gedächtnis d PER e e 
im Jahre 1789. 
man von der Bevölkerung des winzigen Eilandes als 
von einer autonomen mohammedaniſchen Einwohner— 
ſchaft unter öſterreichiſch-ungariſchem Schutze ſpricht. 
In Wirklichkeit handelt es ſich um ein regelrechtes 
türkiſches Beſitztum, ſozuſagen um einen vorgeſchobenen 
Poſten aus den Zeiten der Türkenkriege, den aufzu— 
heben oder zurückzuziehen man verſäumte, als er für 
die beteiligten Mächte bedeutungslos geworden war. 
Heute, wo er keinem der drei Nachbarländer mehr ge— 
fährlich werden kann, mag man mit Recht Bedenken 
tragen, ihn zum politiſchen Zankapfel zu machen, zu- 
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mal der gegenwärtige Zuſtand für niemand Unzu— 
träglichkeiten irgendwelcher Art bedingt. Aber als 
politiſches Kurioſum verdient die wenig bekannte Aus— 
nahmeſtellung des Inſelchens immerhin Ange Inter- 
eſſe. 

Mit Blut geſchrieben wie die Hiſtorie von Alt- 
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Sei erihtete Moſchee. 


Orſova iſt auch die Geſchichte von Ada Kaleh. Mehr 
als hundert Fahre lang haben Sſterreicher und Türken 
faſt unaufhörlich um ihren Beſitz gekämpft, und gar 
oftmals hat ſie im Verlauf dieſer Kämpfe den Be— 
ſitzer gewechſelt, häufig in raſcheſter Folge der Er— 
eigniſſe. 

So in den Jahren 1688, 1690 und 1717. Ein Jahr 
nach der letzterwähnten Beſitzergreifung durch die 
Türkei ging ſie wieder in die Hände der Öfterreicher über; 
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aber ſchon 1738 wurden beide Orſova von den Türken 
zurückerobert und auch in dem, 1739 erfolgten Frieden- 
ſchluſſe von Belgrad als Eigentum behauptet. Dann 
ging Ada Kaleh dem Osmanenreiche abermals auf 
kurze Zeit verloren; doch nach dem Fall von Belgrad 
im Jahre 1789 waren ſie wieder die Herren des Ei— 
landes, die fie eigentlich bis zum heutigen Tage ge- 
blieben ſind. 

Mit einer Einſchränkung freilich, die die Beſitzfrage 
völkerrechtlich zu einer ſtrittigen macht. Um einer 
Wegnahme durch die Ruſſen vorzubeugen, veranlaßte 
nämlich die Türkei im Kriegsjahre 1878 Öfterreich- 
Ungarn zur Beſetzung der Inſel, und die Dinge liegen 
nun fo, daß die ÜAberlaſſung von der einen Seite als 
eine dauernde, von der anderen aber als eine nur zeit- 
weilige angeſehen wird. Da aber der Gegenſtand der 
Meinungsverſchiedenheit, wie geſagt, eines ernſthaften 
Streites nicht wert iſt, und da beim Abſchluß des Ber- 
liner Vertrages, wo ſie ſehr leicht geweſen wäre, eine 
endgültige Regelung der Frage verabſäumt wurde, 
hat man durch die oben angegebene Formulierung 
einen ganz erträglichen Modus gefunden, an dem auch 
anläßlich der Beſitznahme von Bosnien und der Her- 
zegowina durch Oſterreich trotz einiger von dieſer 
Seite unternommenen Verſuche nichts geändert wor 
den iſt. 

Sicher iſt, daß niemand ſich bei dem jetzt vorhandenen 
Zuſtand wohler und zufriedener fühlt als die beiläufig 
dreihundert Seelen, die die „autonome Bevölkerung“ 
von Ada Kaleh ausmachen. 

Schon ein flüchtiger Beſuch des Eilandes muß jeden 
Beobachter von dieſer Tatſache überzeugen, und gar 
mancher mag nach kürzerem oder längerem Auf— 
enthalt die Inſel mit einem leiſen Gefühl des Neides 
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verlaſſen haben, des Neides gegen die Glücklichen, 
denen es vergönnt iſt, auf dieſem weltabgeſchiedenen, in 
einem entſcheidenden Augenblick von der hohen Politik 
vergeſſenen Erdenfleckchen ein nahezu arkadiſches Dafein 
zu führen. 

An die einſtige kriegeriſche Beſtimmung von Ada 
Kaleh wird man durch die Überreſte der Befeftigungs- 


Die Prieſterſchaft der Inſel. 


werke erinnert, die heute nur noch den Wert und die 
Bedeutung maleriſcher Ruinen haben. Auch bei voll- 
ſtändiger Erhaltung freilich würden ſie keinem modernen 
Belagerer ernſthafte Schwierigkeiten bereiten, denn ſie 
entſtammen einer Zeit, da man ſich noch erfolgreich 
verteidigen konnte, indem man geſchmolzenes Blei 
auf die Angreifer herabgoß, und als ein Fallgatter 
ein hinreichend wirkſames Abwehrmittel war. Von 
luſtigem Grün überſponnen, zeugen Mauern und Wälle 
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in ſtummer Beredſamkeit jetzt nur noch für den raſchen 
Wandel aller irdiſchen Dinge und für die Vergänglichkeit 
des auf unabſehbare Dauer berechneten Menſchen- 


werkes. 

In dieſem Sinne beſonders 
intereſſant mutet die in unſerer 
Abbildung wiedergegebene ſtei- 
nerne Gedenktafel an, die in 
der 15 Fuß dicken Wandung 
eines Torbogens angebracht 
iſt, und deren ſchön gemeißelte 
Inſchrift die Wiedereroberung 
von Ada Kaleh im Jahre 1789 


verherrlicht. 


Wie wenig man heute noch 


mit einer Wiederkehr derartiger 


Der ältefte Einwohner von 
Ada Kaleh, Ibrahim 
Selim, 104 Jahre alt. 


kriegeriſcher Zeitläufte rechnet, 


1 beweiſt am beiten die Tatſache, 
daß man als Fundament für 
die der jüngſten Vergangenheit 


entſtammende Moſchee den 
alten Feſtungswall benützt hat. 
Das Gotteshaus ſelbſt unter- 
ſcheidet ſich in feiner pomp- 
haften Ausſtattung nicht we- 
ſentlich von den Moſcheen, wie 
man ſie in der eigentlichen 
Türkei allerorten antrifft. Für 


das beſondere Intereſſe, das der Großherr ſeinem fernen 
Beſitztum im Donauſtrom zuwendet, zeugt der große 
Teppich, den er als perſönliches Geſchenk der Moſchee 
von Ada Kaleh geſtiftet hat, und der ihn annähernd 
fünftauſend Mark gekoſtet haben dürfte. 

Dem Namen nach iſt der Sultan Eigentümer alles 
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Grundes und Bodens auf der Inſel. Aber er macht 
von ſeinem Beſitzrecht einen höchſt liberalen Gebrauch. 
Von denen, die hier unter dem milden Regiment eines 
aus Konſtantinopel entſandten Mufti ein beſchauliches 
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Honoratioren von Ada Kaleh. 


Daſein verbringen, zahlt niemand eine Abgabe. Wenn 
eine Familie ausftirbt oder — was allerdings ſelten 
vorkommt — auswandert, wird ihre verwaiſte Wohn— 
ſtätte einfach dem übertragen, der ſich bei dem Mufti 
zuerſt darum bewirbt. Natürlich iſt der genannte 
Beamte auch der beſtellte Hüter des Rechts; aber er 
hat in dieſer Eigenſchaft ebenſowenig zu tun wie der 
Polizeiſergeant und ſeine vier Gendarmen, die ſämt— 
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lich gezwungen ſind, ihre Zeit mit Spazierengehen 
oder im Kaffeehaus totzuſchlagen. Denn ſelbſt Ibrahim 
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Der Baſar. 


Selim, der älteſte einwohner von Ada Kaleh, der 
auf nicht weniger als 104 Lebensjahre zurüd- 
blicken kann, vermag ſich nicht zu erinnern, daß auf der 


— 
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Inſel jemals ein ſtrafwürdiges Verbrechen verübt 
worden wäre. g 

Die hohe und niedere Geiſtlichkeit wird durch drei 
freundlich blickende Prieſter repräſentiert. Eine weitere 
Beamtenſchaft iſt nicht vorhanden, weil ſie bei den 
patriarchaliſchen Verhältniſſen und dem ungetrübten 
Frieden, deſſen ſich die Bevölkerung erfreut, voll- 
kommen überflüſſig wäre. 

Exiſtiert auf der Inſel doch nicht einmal ein Poſt- 
amt oder etwas, das einem ſolchen ähnlich ſähe. Wen 
es durchaus nach einer Verbindung mit der Außenwelt 
verlangt, der muß dieſe von Alt-Orſova aus anzu- 
knüpfen ſuchen. 

Die Beziehungen zu dieſem Nachbarort ſind trotz 
der Verſchiedenheit der Nationalität und des Be— 
kenntniſſes die denkbar beſten und freundlichſten. Sie 
erhalten ihren beſonderen Charakter durch die eigen- 
tümliche Tatſache, daß die Bewohner von Ada Kaleh 
auf Grund eines zu irgendwelchen Zeiten verliehenen 
und verbrieften Rechtes alle aus der Türkei kommen- 
den Waren zollfrei beziehen dürfen. Sie ſind dadurch 
in der angenehmen Lage, dieſe Waren erheblich billiger 
zu verkaufen, als es einem Händler in Ungarn möglich 
wäre, und es iſt eigentlich zu verwundern, daß ſie von 
dieſer bequemen Erwerbsmöglichkeit lediglich zugunſten 
eines in mäßigen Grenzen gehaltenen Handelsverkehrs 
mit den Orſovaer Nachbarn Gebrauch machen. 

Auf der Znfel ſelbſt gibt es nur eine einzige Indu- 
ſtrie, die Zigarettenfabrikation, die bei der Möglich- 
keit zollfreien Tabakbezuges noch viel blühender fein 
könnte, wenn nicht der hervorſtechendſte Charakterzug 
der Bevölkerung eine echt orientaliſche Trägheit wäre. 
Von einem nennenswerten Betriebe der Landwirt- 
ſchaft kann ſchon um der Kleinheit der Inſel willen 
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keine Rede fein. Die in ſehr geringer Ausdehnung vor- 
handene Weidefläche wird aber doch zur Unterhaltung 
einer kleinen Anzahl von Kühen ausgenützt, bei deren 
Bewachung man immer einige Dutzend von unbeweg- 
lich im Schatten hockenden Nichtstuern antreffen kann. 
Andere Haustiere würde man im ganzen Bereich von 
Ada Kaleh vergeblich ſuchen. Es gibt keine Pferde, 
weil man nichts für ſie zu tun hätte, und keine Hunde, 
weil niemand eines Wächters für ſein Eigentum 
bedarf. 

Eine ſehr hübſche und anſprechende Eigentümlichkeit 
des Eilandes iſt die in großem Umfange als altgewohnte 
Liebhaberei betriebene Roſenzucht. Die Mehrzahl der 
Türken hat bekanntlich eine wahre Leidenſchaft für 
die Königin der Blumen, und hier iſt beinahe jeder 
Gärtner aus Paſſion. Man begegnet kaum jemand, 
der nicht ſeine Kopfbedeckung oder ſeine Kleidung mit 
einigen Roſen geſchmückt hätte, und die Kinder, deren 
es eine erſtaunliche Menge von der reizendſten Art auf 
der Inſel gibt, pflegen dem Fremden, der ihr Ver- 
trauen zu gewinnen verſteht, ganze Händevoll davon 
zum Geſchenk zu machen. 

Neben der Roſenzucht wird auch der Weinbau ganz 
allgemein betrieben, und die Trauben von Ada Kaleh 
erfreuten ſich namentlich zu früheren Zeiten eines aus- 
gezeichneten Rufes in weitem Umkreiſe. 

Von dem weiblichen Teil der Bevölkerung läßt ſich 
leider nicht viel erzählen, abgeſehen von den ganz 
kleinen Mädchen, deren Anmut und muntere Beweg- 
lichkeit das Entzücken jedes Beſuchers bilden. Die er- 
wachſenen Vertreterinnen des ſchönen Geſchlechts 
werden zwar hie und da auch für den Fremden auf 
der Straße ſichtbar; aber ihre Körperformen verbergen 
ſich in häßlichen, plumpen Gewändern und ihre Ge— 
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ſichter hinter ſchwarzen Schleiern, die auch der neu— 
gierigſte Blick vergebens zu durchdringen ſuchen würde. 
Davon, daß in Konſtantinopel neuerdings freiere Sitten 
Platz gegriffen haben, weiß man hier offenbar noch 
nichts. Und wenn man es wüßte, würde man ſicherlich 
nicht daran denken, dieſe Sitten nachzuahmen. Denn 
in bezug auf religiöſe und moraliſche Anſchauungen 
herrſcht hier noch immer, von keinem modernen Hauche 
berührt, der Geiſt verfloſſener Jahrhunderte. 

Die Bekenner des Zilams find auf Ada Kaleh ganz 
unter ſich, denn andersgläubige Bewohner hat die 
Inſel nicht, abgeſehen von dem öſterreichiſchen Pikett, 
das unter dem Kommando eines Leutnants das An- 
ſehen der Schutzmacht zu wahren und nebenher ein 
wachſames Auge auf die ſerbiſche Grenze zu richten 
hat, die weiß durch das Laub der Eichen herüber— 
ſchimmert. | 

Es iſt nicht weiter verwunderlich, daß die Bewohner 
von Ada Kaleh auch mit dieſem Soldatenhäuflein in 
beſter Freundſchaft leben, denn die „autonome Be— 
völkerung“ der Inſel iſt offenbar von dem innigen 
Wunſche beſeelt, in Frieden und Freundſchaft zu 
bleiben mit jedermann, den Allahs weiſer Wille ihr 
zum Nachbarn beſtimmt hat. 
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Mannigfaltiges. 


* 
(nachoͤruck verboten.) 


Gregors Stimmung. — Gregor kam eine halbe Stunde 
früher aus dem Kaffeehaus heim als gewöhnlich. „So, Kleine,“ 
ſagte er flüchtig zur jungen, verwöhnten Frau Aſta, die es ſich 
gerade auf dem behaglichen Klubſeſſel in Gregors Arbeits- 
zimmer bequem gemacht hatte. 

„Du kommſt ſchon?“ fragte Aſta. „Zit etwas paſſiert?“ 

„Was ſoll denn paſſiert ſein?“ erwiderte Gregor erſtaunt. 

„Du kommſt ſonſt immer erſt um fünf Uhr, alſo muß dir 
etwas paſſiert ſein.“ 

„Es muß mir etwas paſſiert ſein! Es muß!!“ rief Gregor 
kopfſchüttelnd. „Es iſt aber nichts paſſiert! Ich habe nur eine 
wundervolle Idee zu einer Novelle und fühle mich wie ſelten 
in Stimmung — —“ 

„Alſo iſt doch etwas paſſiert!“ verteidigte Aſta hartnäckig ihre 
Anſicht. „Du haft eine Zdee? Erzähle doch. Und in Stimmung 
biſt du auch? Und —“ 

„Kind, tu mir den Gefallen und reiß mich nicht heraus. 
Später will ich dir alles erzählen oder die fertige Novelle vor- 
leſen. Nur jetzt laß mich ungeſtört arbeiten.“ 

„Varum ſagſt du nicht gleich, daß du arbeiten willſt!“ er- 
klärte Aſta achſelzuckend und erhob ſich. „Dann wäre ich längſt 
in mein Zimmer gegangen.“ 

„Wenn ich dir ſage, Rab ich in Stimmung bin, fo mußt du 
Rückſicht nehmen und —‘ 

„Das tue ich ſtets. — Darf ich die Zwiſchentür zu meinem 
Zimmer offen laſſen, Schatzi?“ 

„Gewiß, gewiß, Kleine. Laſſe ſie nur offen, aber —“ 
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„Ich will dich ganz gewiß nicht ſtören. Bloß damit ich merke, 
daß ich einen Mann habe.“ 

Gregor legte Schreibzeug und Papier zurecht und ließ 
ſich am Schreibtiſch nieder. „Wie war es doch?“ brummte er. 
„Ich hatte die ganze Novelle im Kopf und nun — —! Wenn 
man eben fo aus der Stimmung geriſſen wird, da —“ 

„Arbeiteſt du ſchon, Schatzi?“ rief Aſta aus dem Neben- 
zimmer. „Es wird wohl ſehr ſchön?“ 

„Es wird. gar nichts! Zch habe alles wieder vergeſſen. 
Das kommt davon, wenn —“ 

„Ich hab's dir immer geſagt, daß du dir Notizen machen 
ſollſt. Ein Schriftſteller, der keine Notizen macht, iſt kein Schrift- 
ſteller.“ 

»Eine Frau, die keine Zwiſchenbemerkungen macht, iſt 
keine Frau!“ höhnte Gregor. 

„Sie ſind doch ſehr nötig, mein Lieber! 

„Was? Die Frauen? Stimmt, die ſind ſehr notwendig! 
Namentlich Schriftſtellern! Das ſehe ich eben wieder.“ 

„Nein, ich meinte die Zwiſchenbemerkungen. Auf deine 
Ungezogenheit gebe ich überhaupt keine Antwort. — Zch denke, 
du wollteſt arbeiten?“ 

„Allerdings! gch danke dir, daß du mich daran erinnerſt. 
Arbeiten wir alfo.“ 

Gregor tauchte die Feder ins Tintenfaß und ſchrieb: „Es 
war im Zahre 1897, als ſich das Außergewöhnliche ereignete. 
Milda Gersbach hatte ſich zehn Jahre lang ſchlecht und recht 
als Zigarettenarbeiterin durchgeſchlagen und erwachte eines 
Morgens als Millionärin. Das bedeutende Vermögen eines 
unbekannten, als unverheirateter Sonderling in Indien ver- 
ſtorbenen Onkels mütterlicherſeits fiel Milda in den Schoß. 
Sie ſtand wie betäubt vor dem Advokaten, der ihr die Nach- 
richt brachte und ſagte immer wieder: „Was ſoll ich denn nur 
mit dem Gelde — “ 

„Schatzi! Heute iſt bereits der Fünfte, und du haſt mir 
immer noch kein Wirtſchaftsgeld gegeben!“ rief Aſta aus dem 
Nebenzimmer. „Ich hab' ſchon überall Schulden machen 
müſſen.“ 
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„Hm, hm — eine ordentliche Hausfrau macht keine Schulden. 
— Muß denn das gerade jetzt ſein?“ 

„Wenn ich doch kein Geld mehr habe! Du willſt eſſen und 
trinken und gibſt mir kein Wirtſchaftsgeld!“ 

„Später, Herzl, ſpäter! Bedenke, daß du mich mit dieſen 
Kleinigkeiten ganz aus der Stimmung —“ 

„Mein Wirtſchaftsgeld iſt keine Kleinigkeit, Schatzi!“ 

„Das weiß der Himmel. Es fällt mir ſchwer genug, ſo viel 
Geld —“ g 

„So meinte ich's nicht, Schatzi. Du gibſt mir wenig genug, 
andere Frauen bekommen viel mehr und —“ 

„Du bekommſt es ſchon, Liebling. Nur heute nicht! Bitte, 
laß mich jetzt arbeiten.“ 

Im Nebenzimmer herrſchte tiefes Schweigen, und Gregor 
konnte ungeſtört einige Blätter beſchreiben. Er ſchilderte ge- 
rade, wie die aufdringlichen Freier ſich ſcharenweiſe der hübſchen 
jungen Zigarettenarbeiterin näherten, als das fünfzehnjährige 
Kindermädchen atemlos ins Zimmer ſtürzte. 

„Herr Gregor, Herr Gregor, ich kann wahrhaftig nichts 
dafür. ZIſoldchen hat Ihre lange Pfeife erwiſcht und rauchen 
wollen. Dabei iſt fie über die Pfeife geſtolpert und ihr Kopf —“ 

Gregor ſprang auf: „Um Gottes willen! So laufen Sie 
doch zum Arzt. Er ſoll ſofort kommen!“ 

„Was ſoll er?“ fragte Minna mit offenem Munde. 

„Sie ſind eine ganz alberne Perſon!“ ſchalt Aſta, die aus 
ihrem Zimmer herbeigeeilt war. „Was er ſoll? Minna, ſind 
Sie denn von allen Göttern verlaſſen! Es kann doch eine 
Gehirnerſchütterung fein.“ 


„Was?“ 
„Eine Gehirnerſchütterung. Sie — — — Sie — —! 
Wenn der Kopf — —“ | 


„Der liegt in taufend Scherben, weil er doch aus Porzel— 
lan iſt.“ | 

„Ach ſo!“ riefen Gregor und Alta erleichtert. „Sie reden 
vom Pfeifenkopf! Warum haben Sie das nicht gleich ge— 
ſagt?“ 

„Ich hab' ja die ganze Zeit vom Pfeifenkopf geſprochen!“ 
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„Es ift gut! Gehen Sie zu gſoldchen, und ſtören Sie mich 
ſolcher Lappalien wegen nicht wieder in der Arbeit.“ 

Das Mädchen verſchwand. 

„Dieſe modernen Dienſtboten ſind ſchrecklich! “ erklärte Alta, 
„Es iſt gar kein Verlaß auf ſie.“ 

„Du haſt recht, Geliebte. Es iſt kein Verlaß auf ſie. Das 
könnten wir aber ſpäter beſprechen. Wenn du mich jetzt ver— 
laſſen wollteſt —“ 

Aſta ſagte kein Wort und rauſchte wie eine beleidigte Königin 
hinaus. 

Gregor griff wieder zur Feder und ſchrieb: „Milda ver- 
ſammelte ihre Freier um ſich und ſagte zu ihnen: ‚Meine 
Herren! Einen von Ihnen kann ich nur erhören. Um niemand 
zu kränken, will ich Sie einer Prüfung unterwerfen. Beſtimmen 
Sie ſelbſt durch das Los denjenigen, den Sie für den Würdigſten 
halten, als erſter geprüft zu werden. Hat er die Prüfung 
beſtanden, ſo — —“ 

„Ich bin eine anſtänd'ge Frau!“ ſang Aſta mit weicher 
Stimme in dem Nebenzimmer und begleitete ſich leiſe auf 
dem Flügel. 

„Das biſt du nicht!“ rief Gregor empört. „Eine anſtändige 
Frau läßt ihren Mann arbeiten, wenn er in Stimmung iſt.“ 

„Du biſt roh! Man wird wohl noch vor ſich hin ſummen 
können. Dich ſtört doch aber auch alles!“ 

„Verzeihe, Kind, aber jede Störung reißt mich aus der. 
Stimmung. Nun habe ich den Faden vollſtändig verloren.“ 

„Du wirſt ihn ſchon wiederfinden, Schatzi,“ tröſtete Aſta. 

„Klara Zimmer kam übrigens geftern ſchon im neuen Sommer- 
hut. 40 

„Hat er die Prüfung beſtanden, ſo —“ überlas Gregor das 
zuletzt Geſchriebene. 

„Nun, ich kann nicht ſagen, daß er ſie ane hat. Mir 
gefiel er gar nicht.“ 

„Wer denn, Kind? Von wem ſprichſt du?“ 

„Ich habe es doch laut genug geſagt: von Klara Zimmers 
neuem Sommerhut.“ 

„Ich will dir ınal was ſagen,“ rief Gregor verzweifelt, „wenn 
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es mir gelingen ſollte, meine Novelle jemals zu beenden, ſo 
bekomme ich vielleicht zweihundert Mark dafür. zch will dir 
jetzt ſchon fünfzig Mark davon im voraus geben, wenn du mir 
verſprichſt — —“ N : 

„Was denn, Schatzi?“ Aſta kam aus ihrem Zimmer ge- 
ſprungen und umſchlang den Gatten liebevoll mit weichen 
Armen. 

„Venn du mich nicht immer de eh wollteſt, wüßteſt 
du es bereits. Schwöre mir, daß du jetzt ſofort gehen wirſt, 
um dir einen Sommerhut zu kaufen. 4 

„Du Lieber!“ jubelte Aſta. „Das iſt die erſte geſcheite Idee, 
die ich heute von dir höre. Ich fliege.“ An der Tür wandte 
ſie ſich nochmals um: „Daß du aber fleißig biſt, Schatzi! Du 
haſt ſoeben Schulden gemacht, die du abarbeiten mußt. Nun, 
es wird ſchon werden. Du biſt ja in Stimmung.“ — — 

„Minna,“ ſagte die Hausfrau eine Viertelſtunde ſpäter 
zum Kindermädchen, „ich habe einen wichtigen Gang und 
komme erſt zum Abendbrot zurück. Gehen Sie mit gſoldchen 
ſo lange zu meinem Mann, damit er beruhigt iſt. Er ängſtigt 
ſich ſonſt Mädis wegen, ſolange ich nicht da bin.“ — 

Als Aſta nach zwei Stunden zurückkam, war fie ſehr er- 
ſtaunt, daß Gregor ſeit einer Stunde und fünfzig Minuten 
wieder im Kaffeehaus ſaß. 

Er ſchrieb dort an ſeiner Novelle. H. N. 

Unheimliche Spiele. — Wiederholt ſind ſchon Spielpartien 
in das Programm von Begräbnisfeierlichkeiten mit eingezogen 
worden. Als vor etwa fünfzehn Fahren ein leidenſchaftlicher 
Spieler in der Umgegend von Amiens ſtarb, hatte er in feinem 
Teſtamente beſtimmt, daß ihm ein Spiel Karten in den Sarg 
gelegt werden ſollte, und daß die Freunde, die ihn zur letzten 
Ruhe trugen, ihm zu Ehren auf dem Wege zum Friedhof „die 
letzte Runde“ auf ſeinem Sarge ſpielen ſollten. So machte denn 
der Trauerzug vor einem Wirtshauſe, in dem der Verſtorbene 
zu verkehren pflegte, halt, und die vier Freunde, die ſeinen 
letzten Willen zur Ausführung bringen ſollten, ſpielten ihm zu 

Ehren „die letzte Runde“ auf ſeinem Sarge. 
| Noch weiter in feiner Begeifterung für das Rartenfpiel ging 
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John Edes aus Maſſachuſetts, der in feinem Teſtamente feinen 
vier beſten Freunden unter der Bedingung eine Jahresrente 
ausſetzte, daß fie alljährlich an feinem Todestage zu feinem 
Grabe pilgern und hier ihm zu Ehren wenigſtens zwei Rubber 
Whiſt ſpielen und dazu ſechs Pfeifen rauchen ſollten. Schon 
lange vor ſeinem Tode hatte ſich dieſer Sonderling aus einem 
umgekehrten Sarge einen Spieltiſch machen laſſen, und um 
das ganze Milieu recht ſtimmungsvoll zu geſtalten, pflegte er 
feine Pfeife aus einem Menſchenſchädel zu füllen, der ihm als 
Tabakbüchſe diente. 

Ein engliſcher Edelmann, der am Spieltiſche ſein ganzes 
Vermögen verloren hatte, beſtand auf ſeinem Totenbette darauf, 
mit ſeinem Arzte die letzte Partie zu ſpielen. Da er nichts mehr 
einzuſetzen hatte, ſetzte er ſeinen Körper gegen eine Flaſche 
Kognak. Aber noch ehe dieſes ſchreckliche Spiel zu Ende war, 
fiel er tot zurück. 

Das unheimlichſte Billardzimmer der Welt dürfte ſich wohl 
in Allahabad in Indien befinden. Im Inneren eines prächtigen 
Grabgewölbes liegt es und wird von drei Marmorkuppeln 
gekrönt, unter denen ein früherer Gouverneur und ſeine 
beiden Söhne begraben liegen. Lange Zahre blieb die 
Ruhe dieſes Mauſoleums ungeſtört, bis es einigen Offizieren 
der dortigen Garniſon einfiel, den ſchönen Raum in einen 
Billardfaal zu verwandeln. Das Innere wurde entſprechend 
ausgeſtattet, ein elegantes Billard aufgeſtellt und elektriſches 
Licht eingerichtet. getzt ſtört Tag für Tag das Klick und Klack 
der Billardbälle die Ruhe der hier Schlafenden. 

Eine Partie Schach ſpielten unter ſehr tragiſchen Umſtänden 
vor zehn Jahren zwei deutſche Studenten. Beide bewarben 
ſich um die Hand der Tochter eines ihrer Profeſſoren; aus 
irgend einem Grunde waren ſie in Streit geraten, der in 
Tätlichkeiten ausartete, ſo daß ein Duell unvermeidlich war. 
Da beide vorzügliche Schachſpieler waren, kamen ſie überein, 
eine Partie zu machen, und der Verlierer ſollte ſich das Leben 
nehmen. In einem Reftaurant wurde die unheimliche Partie 
geſpielt, und nach langem Kampfe endete ſie mit dem Siege 
deſſen, der den Streit hervorgerufen hatte. Seinen Gegner 
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fand man am anderen Morgen in feiner Wohnung tot vor. 
Er hatte ſich eine Kugel durch den Kopf geſchoſſen. 

Kein zweites Spiel dürfte aber wohl ſo tragiſch verlaufen 
ſein wie das, das die Herren Watzdorf und Schwarz hoch in 
den Lüften, zweitauſend Meter über der Erde, vor einigen 
Jahren ſpielten. Auch hier war Eiferſucht die Urſache, und die 
beiden Nebenbuhler waren auf den Ausweg gekommen, hoch 
über den Wolken auf Tod und Leben zu ſpielen. Der Ver- 
lierende ſollte ſich aus dem Ballon ſtürzen. Der unglückliche 
Verlierer war Schwarz. Kaum war die letzte Karte gefallen, 
als er auf die Erde ſtürzte. Tags darauf wurde ſein verſtüm- 
melter Körper aufgefunden. Man ſchrieb ſeinen Tod einem 
Unfalle zu, und die wahre Geſchichte dieſer Tragödie in den 
Lüften wurde erſt bekannt, als ſie ſein Gegner Watzdorf auf 
ſeinem Totenbette erzählte. 8. C. 

Die Weiberrevolution von Delft. — Die flandriſchen Be- 
hörden, die durch die über die Lebensmittelteurung empörten 

Hausfrauen in letzter Zeit ſo ſtark beunruhigt wurden, mögen 
ſich mit den Delfter Ratsherren und Bürgermeiſtern, die in der 
alten berühmten Töpferſtadt Anno 1616 regierten, und mik des 
weiſen Rabbi Worten tröſten: Alles ſchon dageweſen! Denn 
als dort der Rat, um zu dem für den Hafenkai nötigen Geld 
zu kommen, einen neuen Getreidezoll auflegten, ohne, wie 
die Delfter Frauen ſehr vernünftigerweiſe es wünſchten, den 
Zoll auf Wein zu erhöhen, „als welchen die Reichen, ſo die 
Heller am beſten heraußgeben können, am meiſten trincken“, 
find am 1. Auguſt 1616 die Weiber mit ihren Kindern zu- 
ſammengelaufen und haben mit einer großen blauen Fahne, 
„ſo von einem Schurtz- Tuch gemacht war“, vor dem Rathaus 
gewaltig gelärmt. Der Rat verkroch ſich, und als der ſtädtiſche 
Zollmeiſter ſich zeigte, wurde er „übel geſchlagen“. Dann 
ſtürmten die Frauen das Rathaus, zertrümmerten Türen und 
Fenſter, Kiſten und Kaſten, warfen Akten und Geld zum Fenſter 
hinaus und verübten vielen ſonſtigen Unfug. „Und obwohl der 
Rat,“ heißt es in der Chronik, der wir auch unſer Bild ent— 
nehmen, „ſie gütlich ermahnet, ſich zufrieden zu geben, und 
von ſolchem Tumult abzuſtehen, mit Verſprechen, daß wegen 
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ihres Begehrens gute Reſolution erfolgen folte, kehreten fie 
ſich doch wenig daran, ſondern ſtelleten ſich noch viel wilder, 
nicht anders, als ob ſie unvernünftige Beſtias, oder gar vom 


Die Weiberrevolution von Delft. Nach einem alten Holzſchnitt. 
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Teuffel beſeſſen wären. Darauff ließ der Rath die Bürger 
ermahnen, daß ſie ihre Gewehre nehmen, und ihre Weiber 
mit Gewalt nach Hauß treiben ſolten. Aber es wolte auch 
nicht verfangen. Denn etliche hatten heimlich ein ſonderlich 
Wolgefallen über dem Weſen der Weiber, und auch ſolches 
ſelbſt helffen anſtifften, andere aber, fo ſich in die Waffen be- 
geben und hierin dem Rath zu Willen werden wollen, konnten 
nicht zuſammen kommen, ſondern wurden einzelig von dem 
unſinnigen Geſindlein überfallen, ihnen die Gewehr ab- 
genommen, und wider nach Hauß gejagt, auch etliche mit 
guten Stöſſen abgefertiget.“ 

Nach dieſem Sieg über die „bewaffnete Macht“ warfen 
die Amazonen dem Bürgermeiſter und ſämtlichen Ratsherren 
die Fenſter ein, worauf ſie ſich für die Nacht auf dem Markt- 
platz in einer Wagenburg verſchanzten. „Der Rath aber hat 
der Unſinnigkeit der Weiber nachgegeben, und Alles, was ſie 
begehret, bewilliget.“ W. F. 

Ein diplomatiſcher Zwiſchenfall. — Der franzöſiſche Ad- 
miral Dupetit-Thouars hatte den Auftrag erhalten, von einem 
afrikaniſchen Bey Genugtuung für eine dem franzöſiſchen 
Konſul zugefügte Beleidigung zu erzwingen. 

Der Bey erkannte an, daß er ſich übereilt habe, und konnte 
ſich überhaupt an Entſchuldigungen nicht genug tun. Er lud 
ſogar den Admiral zu Tiſch ein und ließ für ſeinen Gaſt ein 
üppiges Mahl bereiten. 

Der Konſul bat den Admiral, vorſichtig zu ſein. „Der Bey 
iſt tückiſch,“ ſagte er, „und wenn er ſeinen Bart ſtreicht und 
dazu lächelt, ſo können Sie überzeugt ſein, daß er Unheil 
brütet.“ 

„Das werden wir ja ſehen,“ gab Dupetit-Thouars zur 
Antwort. 

Pünktlich ſtellte er ſich im Palaſte des Beys ein, mit dem 
er Komplimente und Begrüßungen austauſchte. Als man 
ſich zu Tiſch ſetzen wollte, ſtieß der Admiral mit dem Fuß gegen 
einen weichen, haarigen Gegenſtand, der auf dem Teppiche 
unter dem Tiſche lag. Er bückte ſich und ſah einen großen 
Löwen, der ſeine furchtbaren Zähne fletſchte. 
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Der Bey lächelte und ſtrich ſich den Bart. 

Dupetit-Thouars zuckte nicht mit der Wimper, ſondern rief 
nur nach ſeinem Dragoman. 

„Meine Piſtolen!“ war alles, was er ſagte. | 

Mit einer Verbeugung entfernte ſich der Diener, um bald 
darauf mit den Piſtolen zurückzukehren. Der Admiral legte die 
Waffen vor ſich auf den Tiſch. ö 

Der Bey, der noch immer lächelte, ſtrich ſich ſeinen Pa- 
triarchenbart weiter. „Sagt dem Kommandeur,“ wandte er 
ſich an den Dragoman, „daß, wenn er etwa mit feinen Piſtolen 
meinen Löwen erſchießen will, ſie dazu ganz ungenügend und 
vollkommen zwecklos ſind.“ ö 

Dupetit-Thouars lächelte, nachdem ihm der ironiſche Rat 
des Beys überſetzt worden war, nun ſeinerſeits und erwiderte: 
„Sagt Seiner Hoheit, daß ich nicht den Löwen zu erſchießen 
beabſichtige, ſondern ihm ſelbſt in dem Augenblick eine Kugel 
durch den Kopf jagen werde, in dem dieſer merkwürdige 
Teppich ſeine erſte Bewegung gegen mich macht.“ 

Der Diener verdolmetſchte die Antwort dem Bey. Auf 
deſſen Lippen erſtarb jetzt das Lächeln, und er ſtrich auch nicht 
mehr ſeinen Bart, ſondern entgegnete: „Mein Löwe iſt viel 
zu gut erzogen, als daß er auch nur einen meiner Gäſte mit 
ſeinen Krallen kratzen würde. Da man aber ſeine Anweſenheit 
hier nicht zu wünſchen ſcheint, ſo mag er hinausgehen.“ 

And auf einen Wink des Beps ſchritt die Beſtie folgſam wie 
ein treuer Hund zum Saale hinaus. J. C. 

Kleine Lebensretter. — Eine bekannte Redensart heißt: 
„Sein Leben hing an einem Haar.“ Gebraucht man dies Wort 
gewöhnlich auch nur in dem Sinn, um anzudeuten, daß ein 
Kranker oder Verunglückter nahe vor dem Tod ſtand, ſo kommen 
doch im Leben Fälle vor, in denen es ebenfalls paſſen würde, 
da eine an ſich belanglofe Kleinigkeit Menſchen vor dem Tod 
bewahrte. N 

Vor einigen Fahren wollte ein Seidenhändler Poincaret 
aus Lyon von Paris, wo er ſeine Abnehmer beſucht hatte, mit 
dem erſten Frühzug nach Havre fahren, um von dort den 
Dampfer „Garonne“ zu benützen, der ihn in geſchäftlichen An- 
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gelegenheiten nach New Vork bringen ſollte. Als Poincaret 
ſich anziehen wollte, fehlte ſein Kragenknopf. Da der Knopf 
mit einem Diamanten geſchmückt und außerdem ein anderer 
Knopf nicht ſogleich zu beſchaffen war, jo ſuchte der Geiden- 
händler längere Zeit nach dem Flüchtling herum, bis er ihn 
endlich unter der Matratze fand. Znfolgedeſſen verpaßte 
Poincaret den Zug und konnte weiterhin auch nicht die „Ga— 
ronne“ zur Überfahrt nach Amerika benützen, da ſie kurz nach 
Ankunft des Frühzuges in See ſtach. Zu ſeinem Verdruß 
mußte er ſich noch zwei Tage untätig in Paris aufhalten, da 
der nächſte Dampfer erſt am dritten Tag von Havre abging. 
Ganz anderen Sinnes aber wurde der Seidenhändler, als er 
ſpäter bei ſeiner Ankunft in New Vork erfuhr, daß die „Ga— 
ronne“ in einem Sturm mit allen Paſſagieren untergegangen 
war. Sein Kragenknopf hatte ihm alſo das Leben gerettet. 

Ein Kirſchkern rettete vor mehreren Fahren einem Ingenieur 
in Breslau das Leben. Der Herr ging im Zuli gegen Abend 
in einer Straße ſpazieren. Dabei trat er auf einen Kirſchkern, 
rutſchte aus und fiel nieder. Ehe er ſich noch erhoben hatte, 
ſchlug wenige Schritte vor ihm in der Richtung, die er genommen 
haben würde, eine Feuerlohe aus dem Pflaſter empor, ein 
donnernder Knall ertönte, und die Pflaſterſteine und ein 
eiſerner Kanaldeckel wurden in die Luft geſchleudert. Unter 
dem Trottoir und dem Damm hatte ſich, wie die ſpätere Unter- 
ſuchung ergab, aus einer ſchadhaften Gasleitung Leuchtgas 
angeſammelt, das wohl durch einen weggeworfenen Zigarren- 
ſtummel zur Entzündung und Exploſion gebracht worden war. 
Ohne den Kirſchkern hätte ſich der Ingenieur genau über der 
Exploſionsſtelle befunden und dann vermutlich ſein Leben 
eingebüßt. 

Der engliſche Großgrundbeſitzer Churchill hatte eines Tages 
drei Herren und drei Damen zu einem Gabelfrühſtück ein- 
geladen. Dabei wurden auch Auſtern ſerviert. Eine der Damen 
war ſehr heiter geſtimmt und lachte viel, und dabei paſſierte 
es ihr, daß ſich beim Schlucken der erſten Auſter ein kleines 
Zahnerſatzſtück loslöſte. Infolge des Lachens geriet das Zahn— 
erſatzſtück in die Kehle, und es ſtellten ſich leichte Erſtickungs— 
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anfälle ein. Ein Herr begleitete daher die Dame auf der 
ſchleunigen Autofahrt zum Arzt in der benachbarten Stadt. 
Die Zurückbleibenden aßen die Auſtern, und bald nachher 
machten ſich bei ihnen Vergiftungserſcheinungen bemerkbar. 
Zwei Herren und zwei Damen ſtarben, die übrigen Teilnehmer 
des Frühſtücks erkrankten ſchwer. Da die Dame, die das Zahn- 
erſatzſtück verſchluckte, eine große Auſternfreundin war, ſo wäre 
auch ſie höchſt wahrſcheinlich der Auſternvergiftung erlegen. 

Auf den Feldern eines Dorfes bei Bromberg waren drei 
Knechte mit Mähen beſchäftigt. Als ſich ein ſchweres Gewitter 
entlud, brachen ſie die Arbeit ab und wollten unter einer ver- 
einzelten Buche, die etwa zehn Minuten entfernt war, Schutz 
ſuchen. Sie waren ſchon in die Nähe der Buche gekommen, 
als ſich bei dem jüngſten der Knechte der eine Abſatz vom 
Schuh abzulöſen begann. Um ihn abzureißen, mußte daher 
der Knecht eine Weile ſtehen bleiben. Inzwiſchen hatten die 
beiden anderen Knechte die Buche erreicht. Gerade wollte ſich 
der zurückgebliebene Knecht in Trab ſetzen, als ein Blitzſtrahl 
in die Buche niederfuhr und die beiden unter ihr . 
Knechte tötete. 

Bei einem Eiſenbahnunglück, das ſich vor einigen Jahren in 
der Rheinprovinz ereignete, und bei dem ein Wagen zweiter 
Klaſſe zuſammengepreßt wurde, fand man mitten in dem 
Trümmerhaufen eine junge Dame, eine Klavierlehrerin, völlig 
unverletzt auf. Im Augenblick des Zuſammenſtoßes hatte 
die Dame im Mittelgang des Wagens geſtanden. Es war dies 
dadurch gekommen, daß ihre Hutſchachtel aus dem Gepäcknetz 
herabgeſtürzt und in den Mittelgang gefallen war. Um ſie 
aufzuheben, war die Klavierlehrerin aufgeſtanden. Dieſem 
Umſtand verdankte fie ihr Leben, denn die übrigen drei Paſſa- 
giere ihres Abteils, die im Augenblick des Zuſammenſtoßes auf 
ihren Plätzen ſaßen, waren bis zur Unkenntlichkeit verſtümmelt. 

Auch Tiere können zuweilen zu Lebensrettern werden. 
Eine Geſellſchaft von mehreren Touriſten, zu denen auch ein 
junges Mädchen gehörte, wollte von Zermatt aus das Matter- 
horn erſteigen. Man ſtand in der Frühe des Morgens auf der 
Terraſſe des Hotels und wollte eben aufbrechen, als eine Biene 
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das junge Mädchen in die Wange ſtach. Das Geſicht ſchwoll 
unförmig an, ſo daß nun die Geſtochene von der Beteiligung 
an der Erſteigung abſah. Es geſchah zu ihrem Glück. Denn 
die Touriſten gerieten auf einem Neuſchneefeld ins Gleiten, 
ſtürzten ab und büßten ſämtlich das Leben ein. 

Der berühmte Söttinger Profeſſor Lichtenberg entrann 
durch eine Fliege dem Tod. Er hatte ſich zu einem Schläfchen 
auf dem Sofa ausgeſtreckt, als er durch eine Fliege, die ſich 
durchaus auf feinem Geſicht niederſetzen wollte, beſtändig be- 
läſtigt wurde. Nachdem er vergeblich verſucht hatte, ſeine 
Peinigerin zu verjagen, erhob er ſich und begab ſich in das 
dunklere Schlafzimmer, um ſich dort auf das Bett zu legen. 
Kaum aber hatte er das Wohnzimmer verlaſſen, als die Decke 
niederſtürzte, und zwar mit einer ſolchen Gewalt, daß das 
Mobiliar völlig zerſchlagen wurde. 

Endlich ſei noch ein Fall angeführt, in dem eine Katze ihrem 
Beſitzer, einem älteren Rentner, das Leben rettete. Dieſes 
Vorkommnis kam in einem Giftmordprozeß zur Sprache, der vor 
mehreren Fahren in Brüſſel verhandelt wurde. Der Rentner 
hatte eine Wirtſchafterin, die er in ſeinem Teſtament als Erbin 
feines bedeutenden Vermögens eingeſetzt hatte. Schon wieder- 
holt hatte der Rentner bemerkt, daß ſein Kaffee und die Suppen 
einen ſonderbaren Geſchmack hatten. Auch hatte er in der 
letzten Zeit wiederholt gekränkelt. Eines Morgens ſetzte ihm 
nun die Wirtſchafterin das Frühſtück auf den Tiſch, zu dem auch 
verſchiedene Scheiben Blutwurſt gehörten. Der Rentner wurde 
für eine längere Zeit aus dem Zimmer abgerufen. Als er 
zurückkam, ſah er ſein Kätzchen ſich auf dem Boden wälzen, das, 
wie der Reſt zeigte, etwa die Hälfte der Blutwurſt verzehrt 
hatte. Die Katze ſtarb bald darauf. Das machte den Rentner 
ſtutzig. Er nahm den Katzenkörper und die Blutwurſt und ließ 
ſie von einem Chemiker unterſuchen. Der Magen der Katze 
und die Wurſt wieſen eine beträchtliche Menge von Zyankali 
auf. Jetzt wurde das gerichtliche Verfahren eingeleitet, in 
deſſen Verlauf die Wirtſchafterin geſtand, die Vergiftungs- 
verſuche vorgenommen zu haben, um ihren Herrn ſchneller 
beerben zu können. Da eine Beimiſchung des Giftes zum 
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Kaffee und zur Suppe nicht zum Ziel führte, hatte ſie eine 
beſonders große Menge Zyankali an dem betreffenden Morgen 
auf die Blutwurſtſcheiben geſtrichen. Th. S. 

Spatzenköpfe. — Zur Zeit, als Freiherr v. Vincke Ober- 
präfident von Weſtfalen war, hatte laut Regierungsverfügung 
jede Gemeinde einer gewiſſen Gegend regelmäßig eine be- 
ſtimmte Zahl Spatzenköpfe einzuliefern. Der Bürgermeiſter 
einer an der damals naſſauiſchen Grenze gelegenen Ortſchaft, 
der die Spatzen mehr für nützlich als ſchädlich hielt und wußte, 
daß ſtatt der Spatzenköpfe auch vielfach Köpfe von Singvögeln 
aus Wald und Feld eingeſandt wurden, war damit nicht ein- 
verſtanden und berichtete, daß in ſeinem Bezirke keine e 
vorhanden ſeien. 

Vincke ſtattete ihm daraufhin einen Beſuch ab und eee 
dabei große Scharen Spatzen. „Nun, Herr Bürgermeifter, 
ich denke, hier gibt es keine Spatzen!“ ſagte er. 

Der Bürgermeiſter erwiderte ſeelenruhig: „Exzellenz, das 
ſind keine weſtfäliſchen, ſondern naſſauiſche Spatzen, die über 
die Grenze gekommen ſind.“ 

„So, ſo,“ ſagte der joviale Oberpräſident, der oft im blauen 
Le inwandkittel in der Provinz umherwanderte, „wenn die 
Sache ſo liegt, dann wollen wir uns lieber in keinen Konflikt 
mit einer fremden Macht einlaffen.“ C. T. 

Punſchglas mit Zitronenhalter. — Wo Tee, Punſch oder 
Grog getrunken wird, da gibt es auch eine Reihe Liebhaber, 
die den aromatiſchen, ſäuerlichen Geſchmack und Duft der 
Zitrone nicht vermiſſen wollen. In feiner Geſellſchaft iſt es 
aber aus äſthetiſchen und hygieniſchen Gründen wohl überall 
ſtreng verboten, hierzu die Finger zu benützen. Aber wie 
auspreſſen, wenn kein zweckdienliches Inſtrument dazu vor- 
handen iſt? Hier hat die Firma Julius Bloch in Pforzheim ein 
ſehr hübſches Tafelgerät konſtruiert. Eine Nadel ſpießt die 
Zitronenſcheibe auf, und zwei daran befindliche Metallſtreifen 
quetſchen durch Zuſammendrücken den Saft der Zitronen- 
ſchnitte auf die allereinfachſte Weiſe aus, ohne daß der Gaſt 
dieſe mit den Fingern berühren muß. Der kleine Apparat wird 
mittels einer Klemme leicht am Punſchglaſe befeſtigt und kann 
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fo gleich mitſerviert werden. Ferner iſt das neue Tafelgerät 
dazu berufen, beim Servieren von Fiſch, Auſtern, Fleiſch- 
ſtücken, überall wo die Zitrone als Zutat notwendig iſt, auch 
hier praktiſche Dienfte zu leiſten, und gibt fo der 
Hausfrau Gelegenheit, ihren Gäſten etwas Neues 
und Originelles vorzuſetzen, wenn zum Beiſpiel 
Fiſche gleich auf der Platte mit eingeſteckten Zitro- 
nenpreſſen herumgereicht werden. P. R. 
Ein ſchwieriger Buchtitel. — Jules Lecomte, 
ein bekannter franzöſiſcher Schriftſteller, der über 
die intimen Vorgänge der Pariſer Geſellſchaft 
während des dritten Kaiſerreiches auf das ge- 
naueſte unterrichtet war, befand ſich eines 
Abends in einer Gefell- 
ſchaft, als die Rede auf 
D Alfons Karr kam. Einer 
der Anweſenden wendete 
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warum wählte 
Rare für einen 
Band feiner Er- 
zählungen den un- 
verſtändlichen Titel 
Freitag abend?“ 
Lecomte lächelte ver- 
| . gnügt vor fih hin und 
Punſchglas meinte: „Gar keine üble Idee 
mit Zitronenhalter. von Ihnen, ſich an mich zu 
wenden, denn zufällig bin ich 
der einzige in ganz Paris, der dieſe Frage beantworten 
kann. Und mit Vergnügen will ich Ihre Neugier befrie- 
digen. Alſo hören Sie: Vor vielen Jahren, als ich gerade 
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verſuchte, ob ich mir mit meiner Feder meinen Lebensunter- 
halt verdienen könnte, war zwar Alfons Karr noch kein 
berühmter Mann, aber er galt doch ſchon als einer der hoff- 
nungsvollſten jüngeren Autoren des Tages. Ein kleines Zimmer 
im oberſten Stockwerk in der Rue Vivienne bewohnte er, und 
hier verplauderte ich gar manches Stündchen mit ihm, wenn, 
was damals ja leider oft genug vorkam, ich gerade nichts 
Beſſeres zu tun hatte. Eines Nachmittags, als ich die endloſe 
Steintreppe zu ihm hinaufgeklettert war, fand ich ihn, ganz 
gegen feine Gewohnheit, niedergeſchlagen und recht jammer- 
voll ausſehend. 

„Was fehlt Ihnen denn?“ fragte ich ihn. „Iſt Ihnen ein 
Schiff untergegangen?“ 

„Nicht nur eines, ſondern alle find geſcheitert,“ erwiderte 
er, indem er ungeduldig mit den Fingern gegen die Fenſter⸗ 
ſcheibe trommelte. ‚Einen Wechſel von dreihundert Franken, 
der morgen fällig iſt, muß ich bezahlen, und ich hab' kein Geld.“ 

‚Das ift freilich ſchlimm!“ 

„Keinen einzigen Sou habe ich!“ fuhr er fort. ‚Und das iſt 
noch nicht einmal alles: Dienstag iſt der letzte Tag des Karne⸗ 
vals, und ich hab' meiner Nachbarin verſprochen, mit ihr auf 
den Ball im ‚Variete‘ zu gehen.“ 

‚Das iſt noch ſchlimmer!“ 

„Richtig. Wo ſoll ich nun das Geld dazu auftreiben?“ 

Die Frage war nicht leicht zu beantworten, und mehrere 
Minuten lang ſahen wir einander verlegen an. 

Plötzlich ſchoß mir ein Gedanke durch den Kopf. „Warum 
bitten Sie nicht Ihren Verleger um Vorſchuß?“ fragte ich. 

Mit einem traurigen Kopfſchütteln antwortete er: ‚Weil 
es keinen Zweck hätte. Ich bin ihm ſchon genug ſchuldig.“ 

„Wenn er nicht will, dann tun's andere. Und da fällt mir 
eben ein, warum ſammeln Sie denn nicht die Erzählungen 
und Skizzen, die Sie für verſchiedene Zeitſchriften geſchrieben 
haben? Sie würden einen ſchönen Band geben.“ 

„Mit Widmung, Vorrede, Inhaltsverzeichnis und einem 
breiten Rande möchten ſie wohl einen Band füllen,“ beſtätigte 
Karr. 
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„Nun alſo. Setzen Sie gefälligſt Ihren Hut auf, und be- 
gleiten Sie mich zu Souverain.“ 

Ihrem Verleger! Sie glauben doch wohl etwa nicht, daß 
der den Band nehmen wird?“ 

„Warum denn nicht?“ erwiderte ich. ‚Er wird froh fein, 
auch Ihren Namen in ſeinem Kataloge ſtehen zu haben. Es 
kann jedenfalls nichts ſchaden, wenn man es einmal verſucht.“ 

Das Geſchäftslokal des Herrn Hippolyte Souverain, des 
vornehmſten Verlegers der damaligen Zeit, lag in der Rue 
des Beaux-Arts, und als wir dort nach dem Chef fragten, wies 
man uns nach einem Reftaurant der Rue Jacob, in dem der 
Herr zu ſpeiſen pflegte. Er war mit ſeiner Mahlzeit faſt fertig 
und begrüßte mich herzlich, als ich ihm meinen Begleiter vor- 
ſtellte. In kurzen Worten klärte ich ihn über den Zweck unſeres 
Beſuches auf. Aufmerkſam hörte mir Souverain zu und 
ſchlürfte dabei ſeinen Kaffee. 

„Freut mich ſehr, Sie kennen zu lernen, Monſieur Karr,“ 
wandte er ſich zu dieſem. „An einem der nächſten Tage wollen 
wir die Angelegenheit beſprechen.“ 

„Das wäre zu ſpät, erklärte ich mit Beſtimmtheit. „Sie 
kann nur heute oder nie erledigt werden. Wenn Ihre Zeit es 
nicht geſtattet, ſo müſſen wir eben zu Goſſelin gehen.“ 

„Aber mein lieber Herr,“ warf der Verleger ein, ‚Sie können 
doch nicht von mir erwarten, daß ich Herrn Karr ein Buch ab- 
kaufe, ohne eine Ahnung von feinem Inhalt zu haben?“ 

„Wenn das hre einzigen Bedenken find,‘ entgegnete ich, 
‚jo dürften ſich dieſe leicht beſeitigen laſſen. Karr iſt bereit, 
einen Vertrag zu unterzeichnen, in dem er Ihnen, ſagen wir 
auf fünf Jahre, das ausſchließliche Recht überträgt, ganz nach 
Ihrem Belieben gewiſſe näher bezeichnete Erzählungen und 
Skizzen zu drucken, die in verſchiedenen Zeitſchriften erſchienen 
ſind, wogegen Sie ihm die Summe von fünfhundert Franken 
zahlen.“ 

„Schön,“ unterbrach mich Souverain, ſelbſtverſtändlich aber 
in einem Oreimonatsakzept.“ 

„Ausgeſchloſſen. Karr hat ſelber einen Wechſel zu zahlen, 
und dazu braucht er bares Geld.“ 
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„Tut mir leid, meine Herren, aber es iſt bei mir Prinzip, 
Honorare nur in Wechſeln zu zahlen.“ 

Karr, der ſchon ungeduldig wurde, bemerkte kurz: ‚Dann 
hat es weiter keinen Zweck, Ihre Zeit noch länger in Anſpruch 
zu nehmen, und wir wollen zu Goſſelin gehen.“ 

„Nur noch einen Augenblick, meine Herren,“ erwiderte 
Souverain. ‚Sie glauben doch wohl etwa nicht, daß ich drei- 
hundert Franken bei mir habe?“ 

„Fünfhundert und nicht dreihundert!“ bemerkte Karr ge- 
laffen. „Von hier find es ja nur wenige Schritte nach der 
Rue des Beaux-Arts, und wenn Sie mit Ihrem Kaffee fertig 
ſind —' 

„Sie ſcheinen es ja ſehr eilig zu haben! Können Sie denn 
nicht wenigſtens fo lange warten, bis ich mir die Sache über- 
legt habe? | 

„Vechſel warten nicht, wie Sie recht gut wiſſen,“ verſetzte 
ich. ‚Wenn Sie ſich nicht raſch entſcheiden, iſt die Sache für 
uns erledigt.‘ | 

„Hm!“ machte Spuverain, der immer noch unſchlüſſig war. 
„Vir ſagten vierhundert, nicht wahr?“ 

„Nein,“ erklärte Karr entſchieden. „Keinen Sou weniger 
als fünfhundert.“ — 

Nach einer Viertelſtunde ſaßen wir im Privatkontor des 
Verlegers, in dem ſchon ſo mancher berühmte Kollege, unter 
anderen auch Balzae und Frederic Soulié, mit mehr oder 
weniger beſorgten Mienen die Entſcheidung dieſes zwar ſehr 
geſchäftsgewandten, aber durchaus nicht unſympathiſchen Buch- 
händlers abgewartet hatten. Der Vertrag war raſch aufgeſetzt. 
Wir jubelten ſchon innerlich, aber da kam Souverain wieder 
mit ſeinem Dreimonatsakzept. 

„Unmöglich!“ rief Karr. Es iſt ſchon ſieben, und wie follen 
wir zu fo fpäter Stunde jemand finden, der uns den Vechſel 
diskontieren könnte?“ 

„Morgen früh wird auch noch Zeit fein,‘ meinte der Ver- 
leger. 

„Für mich aber nicht,“ erwiderte Karr kurz, ſtand auf und 
gab mir ein Zeichen, ihm zu folgen. 
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Wir waren ſchon an der Tür, als Souverain uns nochmals 
zurückrief. 

‚Da gibt es nur einen Weg, die Heine Differenz beizulegen, 
erklärte er. „Ich ſelber werde den Wechſel diskontieren.“ 

Raſch rechnete er aus, wieviel ſechs Prozent Diskont und 
ein Prozent Proviſion ausmachten, und nachdem er dieſen 
Betrag von der Wechſelſumme abgezogen hatte, zahlte er dieſe 
meinem Begleiter in ſchönen Goldftüden aus. 

Mit ſichtlicher Freude ſteckte Karr das Geld ein, und immer 
noch nicht ſo recht an ſein Glück glaubend, unterſchrieb er raſch 
den Kontrakt und atmete erſt freier auf, als wir die Tür bereits 
hinter uns hatten, denn er fürchtete, daß der Verleger noch 
irgendwelche Einwände machen könnte. 

Wir waren auch noch nicht unten an der Haustür, als 
Souverains Stimme uns einen Schreck e 

‚Herr Karr! 

„Antworten Sie nicht,“ flüſterte mir Alfons zu. Er will 
fein Geld zurüdhaben. Aber eher laſſe ich mich hängen, als 
daß ich es wieder herausgebe.“ 

‚Rare!‘ rief nochmals der Verleger. „Welchen Titel ſollen 
wir denn Ihrem Buche geben?‘ 

„Wenn's weiter nichts iſt,“ lachte Karr, der jetzt vollkommen 
beruhigt war — ‚nennen Sie es, wie Sie wollen, Herr Sou- 
verain. Heute haben wir gerade Freitag — wie wäre es, wenn 
wir es „Freitag abend‘ nennen möchten?‘ 

Und ſo geſchah es.“ J. C. 

Eine Pflanze als Enthaarungsmittel. — Die zur Familie 
der Leguminoſen gehörige wilde Tamarinde, eine ftrauch- 
ähnliche, beſonders in Südamerika und auf den Weſtindiſchen 
Inſeln vorkommende Pflanze, übt auf Menſchen und Tiere 
bei längerem Genuß eine ſeltſame Wirkung aus. Die Jambai, 
wie man den weißblühenden, blätterreichen Strauch mit ſeinem 
heimatlichen Namen nennt, wird von dem Vieh ſehr gern ge- 
freſſen, doch hat das leider große Unannehmlichkeiten zur Folge. 
Pferde verlieren ihren Haarſchmuck vollſtändig und werden 
kahl bis zur Schwanzſpitze. Daß ſie dann geradezu abſchreckend 
häßlich wirken und an Wert bedeutend verlieren, iſt erklärlich. 


r 
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Lange Zeit haben die Viehzüchter der dortigen Gegend 
vergebens nach der Urſache dieſer krankhaften Erſcheinung ge- 
ſucht, erſt in letzter Zeit iſt es gelungen, die merkwürdigen 
Wirkungen des Jambaigenuſſes feſtzuſtellen. Ein Mittel, die 
Folgen des Jambaifutters wieder zu beſeitigen, gibt es für 
die Einhufer nicht. Sie bleiben nackt, auch wenn mit der Er- 
nährung gewechſelt wird. 

Auf den Bahamainſeln, wo derartige haarloſe Pferde 
und Eſel ſehr häufig ſind, nennt man dieſe armen, unſchönen 
Tiere auffallenderweiſe „Naſſauer“. Warum, iſt nicht zu er- 
gründen. 

Schweine, von denen die Jambai gleichfalls mit Gier ver- 
tilgt wird, verlieren ebenſo ihre Borſten, doch wachſen ihnen, 
wenn ſie aufhören, Tamarindenlaub zu freſſen, gelblichweiße 
Haare nach, die jedoch zur Verſchönerung der Tiere keineswegs 
beitragen. Solche gelben Schweine heißen in Südamerika 
allgemein „Meſtizen“ nach der ebenfalls gelblichen Hautfarbe 
dieſer Miſchlinge. Von Rindern, Schafen und Ziegen wird 
die Jambai ohne Nachteile genoſſen. Desgleichen übt fie auf 
das Allgemeinbefinden der Tiere keine nachteiligen Wirkungen 
aus und verändert auch nicht das ee und den Geſchmack 
des Fleiſches. 

Daß die Zambai auch auf den Menſchen als Enthaarungs- 
mittel wirkt, iſt erſt im letzten Fahre bekannt geworden. In 
den größtenteils noch völlig unerforſchten, undurchdringlichen 
Urwäldern Südamerikas hauſen verſchiedene Indianerſtämme, 
deren Angehörige nicht den geringſten Haarwuchs aufzuweiſen 
haben. Ihre Schädel ähneln polierten braunen Kugeln, und 
ſelbſt die Weiber haben auch nicht ein einziges Haar auf dem 
Kopf. Schon Alexander v. Humboldt erwähnt dieſe kahlen 
Indios als eine beſondere Merkwürdigkeit, und neuere Forſcher 
ſprechen von ihnen als einer völlig degenerierten Raſſe, die 
infolge von andauernden verborgenen Krankheiten den Haar- 
wuchs verloren habe. Daß dem nicht fo iſt, iſt nunmehr feſt⸗ 
geſtellt worden. Jene Indianerſtämme genießen nämlich den 
Samen der Tamarinden in gemahlenem Zuſtande und mit 
Vaſſer vermengt als ſtändige Zukoſt zu ihren ſonſtigen Speiſen. 
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Wir haben es alſo bei den kahlen Indios lediglich mit derſelben 
rätſelhaften Wirkung der Zambai zu tun. W. K. 

Eine Prophezeiung. — Vor dem letzten ruſſiſch-türkiſchen 
Krieg waren die Anſichten über den Ausgang des Kampfes 
in Konſtantinopel ſehr geteilt. Eine dortige Zeitung äußerte 
ihre Anſicht darüber folgendermaßen: Es war einmal ein 
Paſcha, der ſich die Aufgabe geſtellt hatte, einen nichtsnutzigen 
Armenier zur Tugend zu bekehren. Seine Lehren ſchlugen 
aber ſchlecht an, und zur Vergeltung für alle ſeine Mühen 
ſpielte der ſtörriſche Schüler ihm alle mög. chen Streiche. 
Eines Tages, als der Armenier ſich wieder einmal ganz be- 
ſonders ſchlecht aufgeführt hatte, ſprach der Paſcha zu ihm: 
„Beſtraft mußt du jetzt werden, mein Sohn. Da ich jedoch 
ſtets nur dein Beſtes will, ſo laſſe ich dir zwiſchen drei Strafen 
die Wahl. Entweder du ißt zum Frühſtück zehn Pfund Zwiebeln, 
oder du bekommſt hundert Stockhiebe, oder du bezahlſt hundert 
tauſend Piaſter!“ — Der Armenier bedachte ſich nicht lange, 
ſondern entſchied ſich für die Zwiebeln. Das erſte Pfund glitt 
auch ganz gut hinunter; beim zweiten aber verſagte der Magen 
feine Oienſte, und der Delinquent ſah ſich genötigt, innezuhalten. 
„So bezahle die hunderttauſend Piaſter,“ ſagte der Paſcha, 
„oder ich laſſe dir die hundert Hiebe aufzählen!“ Diesmal ent- 
ſchied ſich der Armenier für die Hiebe. Die zwanzig erſten 
hielt er mutig aus; bald jedoch ließen ſeine Kräfte nach, und 
als der Stock zum fünfzigſten Male durch die Luft ſauſte, bat 
er um Gnade und verſprach, lieber die Piaſter bezahlen zu 
wollen, was er denn auch tat. 

Gerade ſo — ſo ſchloß die Zeitung — ſteht es mit uns. 
Erſt werden wir gezwiebelt, dann werden wir Schläge be- 
kommen, und das Ende vom Liede wird ſein, daß wir blechen 
müſſen! C. T. 

Täler des Todes. — Auf der Inſel Madagaskar liegt, un- 
weit des Ortes Trivory im Gebiet der Tanala, in einer wild- 
zerklüfteten Gebirgsgegend ein langgeſtrecktes Tal mit ſchroffen 
Seitenwänden, das in den Überlieferungen der Ureinwohner 
eine beſondere Rolle ſpielt. Angeblich ſoll ſich bei einem Kriege 
zwiſchen zwei Stämmen der eine Stamm, über fünfhundert 
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Menſchen, nach einer verlorenen Schlacht in dieſes Tal ge- 
flüchtet haben, dicht gefolgt von den Siegern, die faſt gleich- 
zeitig mit den Fliehenden in den Keſſel eindrangen, um dieſe 
bis auf den letzten Mann niederzumachen. Dieſe Blutgier ſoll 
die Dämonen der Berge ſo ergrimmt haben, daß ſie auch die 
Sieger durch eine geheimnisvolle Krankheit wie durch einen 
einzigen Blitzſtrahl an Ort und Stelle hinwegrafften zur War- 
nung für die anderen Stämme, die auch fortan miteinander 
in Frieden lebten. N 

Dieſer Sage liegt, wie der franzöſiſche Forſcher Galeon 
berichtet, etwas Tatſächliches zugrunde. Galeon hat feſtgeſtellt, 
daß der vulkaniſche Boden des Trivorytales ein äußerſt giftiges 

⸗Gasgemenge ausſtrömt, das kleinere Tiere ſchon in wenigen 
Sekunden tötet. Ebenſo iſt nachgewieſen, daß noch zu einer 
Zeit, da die Franzoſen bereits Teile Madagaskars zu koloni- 
ſieren begannen, Todesurteile in dem Gebiet der Tanala derart 
vollſtreckt wurden, daß man die an Armen und Beinen ge- 
feſſelten Verurteilten in das Tal hinabrollen ließ, wo ſie dann 
in kurzer Zeit erſtickten. Der franzöſiſche Forſcher hat auch 
beobachtet, daß die giftigen Ausdünſtungen, die die Erde in 
jenem Keſſel aushaucht, bisweilen Vögel, die ſich zufällig 
auf den wenigen, am oberen Rande des Trivorytales ſtehenden 
Bäumen niedergelaſſen hatten, ſchon nach einigen Minuten 
töteten. Welcher Art das tödliche Gas iſt, konnte aber bisher 
nicht ermittelt werden. Man vermutet, daß es in der Haupt- 
ſache Kohlenoxydgas iſt, das jenen Ort zu einem Tal des 
Todes gemacht hat. 

Ein zweites, nicht weniger gefährliches Gifttal befindet ſich 
auf der Infel Java. Die Luft in jenem Keſſel iſt mit Kohlen- 
ſäure völlig überladen und vernichtet ebenfalls jedes organiſche 
Leben in kürzeſter Zeit. Ein Chemiker, der einer wiffen- 
ſchaftlichen Expedition zur Erforſchung der klimatiſchen Ver- 
hältniſſe Javas angehörte, ſchreibt über ſeine Erfahrungen 
in der Todesſchlucht von Kediri folgendes: „Wir nahmen 
zwei Hunde und einige Vögel mit, um damit Verſuche 
anzuſtellen. Bereits vor dem Eingang der Schlucht empfan- 
den wir einen widrigen und erſtickenden Geruch. Überall 
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ſah man Gerippe von menſchlichen Weſen, von Tigern, 
Schweinen und Vögeln. Wir befeſtigten einen Hund an 
einem Ende eines achtzehn Fuß langen Bambusrohres und 
ſchoben ihn bis in den Eingang der Schlucht. Die Uhr hatten 
meine Begleiter in der Hand. Zn vierzehn Sekunden fiel der 
Hund auf den Rücken. Wir befeſtigten nun einen Vogelkäfig 
an der Stange; der darin befindliche Vogel ſtarb in anderthalb 
Minuten. Gleich am Eingang lag nahe an einem großen Stein 
das Gerippe eines Menſchen. Seine Gebeine waren von dem 
Wetter gebleicht und fo weiß wie Elfenbein. Sch hätte dieſes 
Skelett gern gehabt, aber jeder Verſuch, es zu erreichen, wäre 
Wahnſinn geweſen.“ 

Schließlich ſei noch ein drittes verderbenbringendes Tal 
genannt, das in letzter Zeit viel in engliſchen Zeitungen er- 
wähnt wurde und jetzt das Spekulationsobjekt für die un- 
längſt in London mit einem Kapital von drei Millionen Mark 
gegründete „Geſellſchaft zur Ausbeutung der Timoraka- 
diamantmine“ geworden iſt. Die Vorgeſchichte der Gründung 
dieſes Unternehmens iſt merkwürdig genug, um ſie hier in 
Kürze wiederzugeben. 

Im Zuni des Jahres 1904 entflohen aus dem Gefäng- 
nis der engliſchen, auf Neuguinea gelegenen Niederlaſſung 
Baſaroeaka zwei Matroſen, die wegen einer an Bord des 
Stationsdampfers begangenen ſchweren Meuterei, bei der ſie 
den Kapitän hinterrücks niedergeſchlagen hatten, demnächſt 
zur Aburteilung nach England gebracht werden ſollten. Die 
beiden Verbrecher ſtahlen ein kleines Ruderboot und fuhren 
darin nach Südoſten die noch gänzlich unerforſchte Timoraka- 
küſte entlang, in der Hoffnung, nach dieſer Richtung hin nicht 
verfolgt zu werden. Nach einigen Wochen unendlicher Mühſale 
ſahen fie ſich jedoch gezwungen, landeinwärts zu flüchten, da 
der Regierungsdampfer ſchließlich doch ihr winziges Fahrzeug 
entdeckt hatte. Vier Jahre hörte man nichts von den Meuterern, 
ſo daß man annehmen mußte, ſie ſeien inzwiſchen längſt von 
den wilden Eingeborenen des gefährlichen Küſtenſtrichs er- 
ſchlagen worden. Da erſchien eines Tages im Fahre 1908 in 
einer Londoner Handelszeitung der Proſpekt einer Geſellſchaft, 
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die eine angeblich überaus reihe Diamantmine ausbeuten 
wollte. In dieſem Proſpekt hieß es, zwei Engländer hätten 
bei einem Jagdzug in das Timorakaküſtenland der Inſel Neu- 
guinea ein Tal entdeckt, das ihnen ſofort durch die Unzahl 
der darin überall verſtreuten Menſchen- und Tierſkelette auf- 
gefallen ſei. Bei der mit aller Vorſicht unternommenen 
weiteren Durchforſchung des unheimlichen Ortes habe der eine 
der beiden Jäger dann zwiſchen dem Steingeröll eine ganze 
Anzahl anſcheinend vom Vaſſer glattgeſchliffener Diamanten 
gefunden, die er ſofort als ſolche erkannte, weil er früher ein- 
mal kürzere Zeit in den Diamantgruben von Kimberley ge- 
arbeitet hatte. Während die beiden Männer eifrig die koſt⸗ 
baren, mittelgroßen Steine aufzuſammeln begannen, ſei der, 
der zuerſt die wichtige Entdeckung gemacht hatte, plötzlich be⸗ 
wußtlos umgeſunken und von ſeinem Gefährten, dem auch 
bereits die Sinne zu ſchwinden begannen, nur mit äußerjter 
Anſtrengung aus dem Tal herausgeſchleppt worden, das 
zweifellos von giftigen Gaſen angefüllt war. Die Diamanten, 
welche die jetzt nach England zurückgekehrten beiden Männer 
mitgebracht hätten, lägen im Bureau der Geſellſchaft zur Be- 
ſichtigung aus. Zweifellos berge jenes Tal ungeheure Schätze, 
und um dieſe zu heben, folle ein Unternehmen ins Leben ge- 
rufen werden, das dann eine Expedition nach Neuguinea 
ausrüften würde. Es folgten noch weitere Einzelheiten, mit 
denen man kapitalkräftige Leute anzulocken hoffte. 

Aber der Erfolg blieb aus. Zwar wurde die Geſellſchaft 
gegründet, aber die von ihr ausgegebenen Anteilſcheine fanden 
nirgends Abnehmer, zumal die Papiere an der Börſe als 
„Schwindelaktien“ nicht gehandelt werden durften. 

Längere Zeit verging wieder. Die „Timoraka-Diamant- 
minengeſellſchaft“ ſchien längſt ſelig entſchlummert zu ſein. 
Da tauchten im Januar 1909 abermals in der Londoner Ge- 
ſchäftswelt zunächſt noch ziemlich unkontrollierbare Gerüchte auf, 
die die bereits vergeſſene Timoraka-Geſellſchaft ſchnell wieder 
in aller Erinnerung brachten. Man erzählte ſich, jener etwas 
abenteuerlich klingende Proſpekt vom Fahre 1908 ſei doch kein 
bloßer „Bluff“ geweſen. In aller Stille hätten einige Finan- 
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ciers durch gewiſſenhafte Fachleute die Angaben der beiden 
geheimnisvollen Entdecker jenes Diamantentales, deren Namen 
ſeltſamerweiſe bisher ſo ſorgſam verſchwiegen worden wären, 
an Ort und Stelle nachprüfen laſſen. Der Edelſteinreichtum 
jenes entlegenen, durch giftige Gaſe faſt unzugänglichen Fled- 
chens Erde wäre tatſächlich überaus groß und verſpreche eine 
ſehr lohnende Ausbeute. Bald erſchienen dann auch aufs neue 
Proſpekte der „Timoraka“, und nun gingen die Aktien geradezu 
reißend ab. Ein großer Seedampfer verließ bereits zwei Monate 
ſpäter England und brachte die aufs vorzüglichſte ausgerüſtete 
Expedition der Geſellſchaft nah Neuguinea, wo mit der Ge⸗ 
winnung der Diamanten fofort mit Hilfe von Sauerſtoff- 
apparaten, die die Arbeiter vor dem Erſticken ſchützten, be- 
gonnen wurde. Bisher ſollen auf dieſe Weiſe für anderthalb 
Millionen Steine gefunden worden ſein. 

Die Geſchichte der Timorakamine hat aber noch ein anderes 
Kapitel, das der Findigkeit der engliſchen Polizei ein gutes 
Zeugnis ausſtellt. Durch die ſpaltenlangen Berichte der Zei- 
tungen über das neue Diamantental wurde man wieder auf jene 
zwei Meuterer aufmerkſam, die 1904 von Baſaroeaka entflohen 
und bisher noch immer nicht wiederergriffen waren. Man 
vermutete, die Entdecker jenes Tales, die ſich in ein ſo ge- 
heimnisvolles Dunkel zu hüllen ſuchten, ſeien eben jene durch- 
gebrannten Verbrecher. Ganz im geheimen ſtellte die Lon- 
doner Polizei ihre Nachforſchungen an, bis ſie ihrer Sache 
ganz ſicher war. Im Zuli 1909 wurden die beiden früheren 
Matroſen wirklich in San Francisco verhaftet, wo ſie mit dem 
ihnen für ihr Geheimnis ausgezahlten Gelde ein recht ver- 
gnügtes Daſein geführt hatten. Damit war's nun vorläufig 
zu Ende. Sie wurden jeder zu drei Jahren Zuchthaus ver- 
urteilt. Nach Verbüßung ihrer Strafe dürften ſie ſich jedoch 
bei ihrem Vermögen, das ſie dem diamantreichen Tale des 
Todes verdanken, für die entbehrungsreiche Zuchthauszeit 
reichlich entſchädigen können. | W. K. 

Der Sohn eines berühmten Vaters. — Giuſeppe Garibaldi, 
der italieniſche Nationalheld, wurde, da er ſich 1854 an der 
Verſchwörung Mazzinis zur Befreiung Staliens beteiligt hatte, 
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Ricciotti Garibaldi. 


im Alter von ſiebenundzwanzig Jahren zum Tode verurteilt, 
konnte aber nach Frankreich fliehen und begann dann ein 
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längeres Wanderleben, das ihn auch nach Südamerika führte. 
Hier trat er in den Dienſt der Republik Montevideo, wurde 
zuletzt Oberbefehlshaber der Marine und lernte die Braſilianerin 
Anita kennen, die er ſich zur Lebensgefährtin erwählte. 

Nach ſeiner Rückkehr in das Vaterland ſtand ihm Anita in 
den gefahrvollen Kämpfen gegen die Franzoſen in den Jahren 
1848 und 1849 treu zur Seite, doch ſtarb ſie, als Garibaldi der 
franzöſiſchen Übermacht weichen und ſich auf abenteuerliche 
Weiſe nach Piemont flüchten mußte. 

Anita gebar ihm außer der Tochter Tereſita, die den General 
Canzio heiratete, zwei Söhne, Menotti und Ricciotti. Beide 
erbten das unruhige Blut ihres Vaters. Menotti nahm im 
Jahre 1862 an dem berühmten Zug gegen Rom teil, wurde 
ſpäter zum General ernannt und ſtarb 1903 als Gutsbeſitzer 
in Rom. Ricciotti, der im Jahre 1847 geboren wurde, folgte 
ſeinem Vater, als dieſer im Deutſch-franzöſiſchen Krieg für 
Frankreich Partei ergriff und in der Umgebung von Dijon mit 
ſeinen Freiſcharen einen Guerillakrieg gegen die deutſchen 
Truppen führte. Seine Erlebniſſe hat Ricciotti ſpäter in dem 
Buch „Erinnerungen an den franzöſiſchen Feldzug 1870/71“ 
geſchildert. In das Parlament gewählt, ſchloß er ſich der 
Linken an. 

Kürzlich hat er wieder dadurch von ſich reden gemacht, daß 
er die Abſicht ausſprach, eine Legion zu organiſieren und mit 
ihr die Albaneſen im Kampfe gegen die Türkei zu unter- 
ſtützen. | Ä | Th. S. 
Des Guten zuviel. — Der erſte Kurfürſt von Heſſen, 
Wilhelm I. (1803 — 1821), der ſchon vorher als Landgraf 
regiert hatte, war ein erklärter Freund der Zöpfe und ſah 
ſtreng darauf, daß alle heſſiſchen Beamten und Militärperfonen 
als Kennzeichen ihrer dienſtlichen Difziplin und Würde einen 
vorſchriftsmäßigen Zopf trugen. Als nun das Kurfürſtentum 
im Jahre 1806 von den Franzoſen beſetzt und Kaſſel zur Haupt- 
ſtadt des Königreichs Weſtfalen gemacht wurde, während der 
Kurfürſt nach Prag entfloh, ſchaffte die neue weſtfäliſche Re- 
gierung außer anderen veralteten Einrichtungen und Ge— 
bräuchen vor allem auch die Zöpfe ab. Wilhelms J. erſte 
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Regierungshandlung, nachdem er im November 1815 in ſein 
Land zurückgekehrt war, beſtand darin, ſofort den Zopf wieder 
einzuführen. Dies war nun leichter dekretiert als ausgeführt, 
denn in der Zwiſchenzeit waren manchem früheren Zopfträger 
die Haare ſo dünn geworden, daß ſelbſt der geſchickteſte Friſeur 
daraus keinen Zopf mehr zuſammenzubringen imſtande war; 
anderen waren ſie ganz ausgegangen, und ſo blieb den in 
ſolcher üblen Lage befindlichen Offizieren des kurfürftlichen 
Heeres nichts übrig, als einen künſtlichen Haarſtrang entweder 
am Helm oder am Rockkragen in möglichſt naturgetreuer Weiſe 
anzubringen, womit dann die Gleichheit mit den übrigen Be- 
zopften wenigſtens äußerlich hergeſtellt war. 

Damals machte eines Tages ein preußiſcher General, der 
in militäriſchen Geſchäften im Auftrage des preußiſchen Kriegs- 
miniſteriums in Kaſſel verweilte, zu Pferde einen Ausflug nach 
dem nahen Luſtſchloß Wilhelmshöhe, wo eine Kompanie In- 
fanterie als Wache ſtationiert war. Bei der Annäherung des 
Generals rief der Poſten die Wache heraus, und der Haupt- 
mann mit dem Leutnant ließ die Mannſchaft ins Gewehr 
treten. Der Preuße ritt freundlich grüßend vorüber, hielt aber 
plötzlich ſein Pferd an und betrachtete erſtaunt die beiden 
heſſiſchen Offiziere, wobei er herzlich zu lachen begann. 

Als ihn der Hauptmann verletzt nach dem Grunde ſeiner 
Heiterkeit fragte, erwiderte der Preuße: „Verzeihen Sie, Herr 
Kamerad! Aber es iſt doch zu komiſch: Sie tragen ja zwei 
Zöpfe, und das iſt doch wahrlich des Guten etwas zuviel. 
Geben Sie doch lieber einen davon an den Herrn Leutnant 
ab, der, wie ich ſehe, gar keinen hat.“ 

Es verhielt ſich in der Tat ſo. Hauptmann und Leutnant 
trugen nämlich beide künſtliche Zöpfe, jener am Rockkragen, 
dieſer am Helm, und in der Eile des Heraustretens hatten beide 
ihre Helme verwechſelt, ſo daß der Hauptmann den Zopf des 
Leutnants noch zu dem ſeinigen geſellt hatte. R. v. B. 

Das Neueſte von der Wünſchelrute. — Zu einem der meift- 
umſtrittenen Probleme gehören noch immer die geheimnis- 
vollen Wirkungen der Wünſchelrute. Es ſcheint jetzt aber, 
als ob jene Fachleute, die noch vor kurzem die Wunder der 
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Wünſchelrute geradezu als Schwindel oder doch als grobe Selbſt⸗ 
täuſchung bezeichneten, allzu vorſchnell geurteilt haben. Zum 
beſſeren Verſtändnis des folgenden ſei daran erinnert, daß 
die Wünſchelrute ſeit alters her zur Auffindung von edlen 
Metallen und waſſerreichen Stellen benützt worden iſt, und 
daß hierzu ſowohl das Holz der Haſelnuß, des Ahorns, der Eſche 
und der Miſpel als auch Stäbe aus Metall verwendet wurden. 

Vor kurzem hat nun der franzöſiſche Chemiker Henry Mager, 
deſſen Unterſuchungen völlig einwandfrei ſind, eine eingehende 
Abhandlung über dieſes Thema veröffentlicht. Mager hat in 
Paris perſönlich mit einem Herrn Louis Probſt aus Gujan- 
Meſtras experimentiert, der mit der metalliſchen Wünſchelrute 
in der Hand imſtande iſt, verborgene Metalle oder Minerale 
genau ihrer Art nach zu benennen. Durch dieſe Verſuche iſt 
nachgewieſen, daß es tatſächlich die Ausſtrahlungen der Me- 
talle beziehungsweiſe der Minerale find, die in der Wünfchel- 
rute ein leiſes Vibrieren hervorrufen, das trotz ſeiner Feinheit 
von beſonders empfindlichen Handnerven doch bemerkt wird. 

Mager ſchreibt über ſeine Verſuche folgendes. „Erſter 
Verſuch: Man nimmt vier Käſten aus Holz oder Pappe; in 
den erſten legt man ein Fünffrankenſtück, in den zweiten zwei 
Fünffrankenſtücke, in den dritten drei, in den vierten vier; 
dieſe vier Käſten werden in die vier Ecken des Zimmers geſtellt, 
und der Suchende wird hineingeführt; er ſoll mit Hilfe der 
Wünſchelrute unterſcheiden, in welchem Kaſten ſich das einzelne 
Stück, in welchem ſich die zwei, drei und vier Fünffranten- 
ſtücke befinden, da ſich die Strahlungen des erſten ja nur auf 
kürzere Entfernung bemerkbar machen müſſen, während bei. 
dem zweiten dieſe Entfernung größer, beim vierten Kaſten 
am größten ſein müßte. Dieſer Verſuch iſt glänzend gelungen. 
Ebenſo auch der zweite gleicher Art, bei dem man die ſilbernen 
Fünffrankenſtücke durch kupferne Fünfundzwanzigcentimesſtücke 
erſetzte. Dritter Verſuch: Man legt in einen Kaſten eine be- 
ſtimmte Anzahl Zwanzigfrankenſtücke aus Gold, ein, zwei, 
drei, fünf, zehn und ſo weiter, und bittet den Sucher, anzugeben, 
wieviel Stücke in die Schachtel hineingelegt worden ſind; es 
gibt dann zwei Wege für ihn: die Methode der Strahlenfelder, 
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da das Strahlenfeld von zwei Stücken größer ſein wird als das 
von nur einem Stück, und die Methode des Wägens, die Be- 
achtung der Stärke des Vibrierens der Wünſchelrute, die von 
mehreren Suchern ausgeübt wird und außerordentlich merk 
würdige Reſultate ergibt. 

Dieſe drei Verſuche, die unbeſtreitbar zeigen, daß die 
Ausſtrahlungen der beobachteten Körper die Wünſchelrute 
beeinfluſſen, ſind gewiß wunderbar, noch wunderbarer aber 
der folgende: Legen wir in einen Kaſten ein Goldſtück, in einen 
zweiten ein Silberſtück, in einen dritten ein Nickelſtück und in 
einen vierten ein Kupferſtück; ſtellen wir dieſe vier Käſten auf 
einen Tiſch, führen wir den Sucher hinzu und bitten ihn, den 
Kaſten zu bezeichnen, der das Nickel oder das Kupfer enthält. 
Seine Wünſchelruten werden ſich nicht täuſchen, ſie werden 
das Gold, das Silber, das Nickel und das Kupfer richtig be- 
zeichnen. 

Selbſt wenn der die metalliſche Wünſchelrute Führende 
von dem ſtrahlenden Körper durch eine Wand oder eine Mauer 
getrennt iſt, kann der Sucher die ausgeſandten Strahlen emp- 
fangen und den Körper identifizieren. Ich habe dieſem Ver- 
ſuch beigewohnt. Ein Metalldraht wird auf dem Fußboden 
zwiſchen einem entfernten Zimmer und dem Zimmer, wo ſich 
der Sucher aufhält, ausgelegt. Wenn man in dem entfernten 
Zimmer an das Ende des Metalldrahtes ein Stück Metall oder 
Mineral hält, ſo prüft der Sucher in dem Zimmer, wo er ſich 
befindet, das andere Ende des Drahtes mit der Wünſchelrute 
und gibt an, welches Metall oder Mineral ſich im entfernten 
Zimmer befindet. Alles dies hat etwas vom Wunder an ſich. 
Es iſt phantaſtiſch, es iſt unerhört, aber es verdient darum nicht 
weniger die Aufmerkſamkeit der gelehrten Welt.“ 

Hiernach kann man jetzt ruhigen Gewiſſens ſagen, daß 
auch die geheimnisvollen Eigenſchaften der Wünſchelrute als 
Entdeckerin von unterirdiſchen Waſſerläufen eine Erklärung 
gefunden haben. Jedes Grundwaſſer enthält nämlich in mehr 
oder weniger ſtarker Beimengung mineraliſche und metalliſche 
Beſtandteile. Die Ausſtrahlungen dieſer Beſtandteile durch- 
tränken im Laufe der Zeit den über dem verborgenen Waſſer— 
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reſervoir liegenden Erdboden derart, daß die Wünſchelrute an 
den betreffenden Stellen durch Zuckungen reagiert. Früher 
glaubte man, daß die elektriſchen Erſcheinungen des Waſſers 
ein Vibrieren der Wünſchelrute hervorriefen. Verſuche zeigten 
jedoch, wie wenig dieſe Theorie einer ſchärferen Kritik ftand- 
halten konnte. Erſt die Magerſchen Experimente haben den 
Fachleuten nun den Weg gewieſen, auf dem einzig und allein 
das Problem der Wünſchelrute zu löſen iſt. Wenn auch noch 
eine ganze Anzahl von Einzelvorgängen bei der Arbeit mit 
der Wünſchelrute einer wiſſenſchaftlichen Klärung bedarf, ſo 
iſt das Fundament zum Aufbau weiterer Forſchungen be- 
reits gegeben. W. K. 

Pariſer Kunſtſuppen. — Ebenſo wie das menſchliche Auge 
gilt auch das Suppenauge als ſogenannter Seelenſpiegel, 
wenigſtens find die meiſten Suppenfreunde dieſer Anſicht. 
Das Suppenauge iſt wohl überall der Gradmeſſer für den 
Wert oder Unwert der Suppe, denn je lebhafter das Suppen- 
auge glänzt, je fetter es ausſieht, um ſo kräftiger iſt auch die 
Suppe. Auf dieſem allgemein ſtarkverbreiteten Glauben 
bafiert nun die Induſtrie der Kunſtſuppen oder künſtlichen 
Suppenaugen, die in Paris ein ganz einträgliches Ge- 
ſchäft iſt und manchen Mann ernährt, allerdings die Herſteller 
beſſer als die Verzehrenden. 

Die Suppenknochen gehen in Paris ihren beſonderen Weg. 
Zuerſt werden ſie von den Fleiſchern an ihre Kundſchaft, 
namentlich an die größeren Reſtaurants, unter der Bezeich- 
nung rejouissance verkauft. Nachdem fie hier, oft wiederholt, 
zur Bereitung von consommes, zu deutſch Kraftbrühen, Ver- 
wendung gefunden haben, werden ſie durch Zwiſchenhändler, 
die täglich in den beſſeren Häuſern den nur irgendwie brauch- 
baren Küchenabfall zuſammenkaufen, in die Kneipen dritter 
und vierter Klaſſe geliefert, wo dann aus ihnen nochmals eine 
Art „Bouillon“ fabriziert wird. Von hier aus gelangen ſie 
ſchließlich auf dem gleichen Wege in die Küchen der gargotiers, 
der ſogenannten Garköche. 

Hier nun wird aus dieſen ſchon ſo und ſo oft abgekochten 
Knochen unter Zuhilfenahme von Vaſſer, Rübenſaft, ge 
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brannten Zwiebeln, ſogar gebranntem Zucker und anderen ähn- 
lichen Zutaten eine Brühe hergeſtellt, die von dem hungrigen 
Stammpublikum dieſer Lokale gern genoſſen wird. Dieſe 
„Kraftbrühe“ iſt von Natur ſelbſtverſtändlich völlig blind und 
beſitzt keine Spur von Fettaugen; ſie müſſen daher, um den 
Anforderungen der Gäſte zu entſprechen, eingeſetzt werden, 
was auf folgende intereſſante Art geſchieht: Einer der Köche 
nimmt einen Löffel voll Fiſchöl in den Mund und bläſt kräftig, 
während er die Lippen ſo feſt als möglich geſchloſſen hält, aus. 
Dadurch erzeugt er aus dem Ole eine Art Sprühregen, der 
auf die braune, trübe Flüſſigkeit fällt und auf dieſe einfache 
Weiſe die fo beliebten Suppenaugen bildet. 

Die Sache iſt alſo ſehr einfach, aber — — A. M. 

Vom Weſen der Träume. — Zn dem geheimnisvollen 
Grenzlande zwiſchen Leben und Tod, das wir „Schlaf“ nennen, 
haben wir oft die ſeltſamſten Empfindungen unſeres Lebens. 
Viele von uns wären außerſtande, im wachen Zuſtande ſolch 
wilde Phantaſien zu erſinnen, wie wir das unwillkürlich im 
Schlafe tun. Gelehrte des Altertums behaupteten auch, daß 
wir tatſächlich jede Nacht von Sinnen ſeien, da die Ähnlich- 
keit zwiſchen Träumen und Wahnſinn ſo groß ſei. Und 
erinnern wir uns des Unzuſammenhängenden, des Aus— 
ſchweifenden, des Widerfinnigen fo mancher Träume, fo 
könnte man wohl geneigt ſein, dieſer Anſicht beizuſtimmen. 

„Aber,“ ſagt nach den Mitteilungen einer engliſchen geit- 
ſchrift Miſter Hereward Carrington in einem geiſtreichen Vor- 
trage, „wir dürfen auch nicht vergeſſen, daß ſchon manche 
Träume uns über Oinge unterrichtet haben, von denen wir im 
wachen Zuſtande keine Ahnung haben konnten. In der Bibel 
finden wir viele Berichte über ſolche Eingebungen und Erſchei— 
nungen während des Schlafes, und auch heute noch hören 
wir oft von Fällen, in denen telepathiſche oder hellſeheriſche 
Erſcheinungen im Schlafe empfangen und zu einem Traume 
verflochten wurden.“ 

Faſt jeder, der überhaupt träumt — und wir alle träumen, 
nur erinnert ſich nicht jeder ſeiner Träume — hat ſelbſt ſchon 
einen oder mehrere der folgenden ſieben Traumarten gehabt: 
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den Traum, in dem man fällt; den Traum, in dem man fliegt; 
den Traum, in dem man mangelhaft oder unangemeſſen ge- 
kleidet iſt; den Traum, in dem man einem wilden Tiere, das 
uns verfolgt, oder einem Häſcher, der hinter uns her iſt, nicht 
entrinnen kann; den Traum, in dem man unwiderſtehlich zu 
einem gefährlichen Ort gezogen wird; den Traum, in dem uns 
ein Lieblingswunſch erfüllt worden iſt; den Traum, in dem 
wir eine Reiſe antreten wollen und mit dem Einpacken 
unſerer Sachen durchaus nicht fertig werden können. 

Hier haben wir alſo ſieben verſchiedene Träume, die faſt 
ein jeder von uns ein oder das andere Mal gehabt hat. Sie 
müſſen alſo doch einen Grund haben, es muß doch ein Geſetz 
geben, nach dem gerade dieſe Träume ſich ſo oft wiederholen. 
Vas iſt das aber für ein Geſetz? 

Träume werden durch die verſchiedenartigſten Urſachen 
hervorgerufen. Eine der häufigſten iſt die: Die Eindrücke 
des Körpers teilen ſich dem Gehirn mit und werden dort zu 
Träumen verarbeitet. Iſt uns das Deckbett heruntergefallen 
und liegt der Körper bloß, dann haben wir das Gefühl der 
Kälte. Dann träumen wir möglicherweiſe, daß wir uns auf 
einer Nordpolreiſe befinden. Liegen wir hingegen zu warm, 
ſo werden wir im Traume vielleicht von den Schergen des 
Mittelalters lebendig verbrannt und ſo weiter. Die Phantaſie 
bemächtigt ſich ſolcher Eindrücke, ſpinnt ſie weiter aus und 
verwebt ſie entweder zu einem ſchönen Roman oder auch zu 
einem fürchterlichen Erlebnis. In unſeren Träumen ſind wir 
alle Schauſpieler. 

Wie verhält es ſich aber mit den Träumen, in denen man 
fällt oder fliegt? Viele Theorien find zu ihrer Erklärung auf- 
geſtellt worden; die wahrſcheinlichſte dürfte wohl folgende ſein: 
Bleibt man zu lange in derſelben Lage liegen, fo ſtockt die Blut- 
zufuhr auf der unteren Hälfte des Körpers. Die Folge davon 
iſt, daß in dieſem Körperteile alle Eindrücke ſchwinden, wir 
fühlen nicht mehr, daß das Bett uns hält, bald haben wir aber 
auch die Empfindung, daß uns überhaupt nichts mehr hält, 
daß wir im Raume ſchweben, daß wir fallen oder fliegen. 
So laſſen ſich die meiſten dieſer Träume erklären. 
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Ein allgemein verbreiteter Glaube iſt, daß wenn wir bei 
ſolchem Falle den Boden berühren, wir ſterben müſſen. Das 
iſt natürlich Aberglaube. Carrington erzählt einen Fall, der 
ihm bekannt geworden iſt, von einem Manne, der bei ſeinem 
Falle den Boden berührte, ſich vollſtändig in Stücke zerſchmettert 
ſah, die Stücke dann jelber aufraffte und zuſammenfügte. 
Und er ſelber ſtand dabei und ſah dieſem ſeltſamen Schau— 
ſpiele zu! 3. C. 

Ein giftfeſter Schlangenbeſchwörer. — Ein Mitarbeiter 
des „Globe“ erzählt eine merkwürdige Schlangengeſchichte 
aus Indien, wo er lange Jahre lebte. Er war begierig zu er- 
fahren, ob die bekannten indiſchen Schlangenbeſchwörer durch 
ihre Muſik auch wilde Schlangen heranlocken könnten. Als 
einſt zwei Schlangenbeſchwörer zu ihm kamen, verſprach er 
ihnen eine Belohnung, wenn es ihnen gelänge, eine ſolche zu 
fangen. Einige Tage vorher hatte er nämlich ein Exemplar 
der beſonders bösartigen ſchwarzen Kobra in ſeinem Garten 
beobachtet und geſehen, wie ſie in einen Ameiſenhügel kroch. 

Die Schlangenbeſchwörer hockten davor nieder und blieſen 
auf ihrer Nohrpfeife. Nach einiger Zeit erſchien die Schlange 
plötzlich und ſtreckte ihren Kopf aus dem Loche. Der eine 
Inder ſtürzte ſich ſofort mit großer Schnelligkeit auf ſie, ergriff 
ſie mit Daumen und Zeigefinger am Halſe dicht unterhalb 
des Kopfes, ſo daß ſie nicht beißen konnte. Er verſuchte alsdann, 
ſie zum Tanzen zu veranlaſſen, indem er ihr ein kleines Stück 
einer weißen Wurzel über den Kopf hielt. Die Schlange ver- 
ſuchte wegzukriechen, wurde aber jedesmal wieder zurüd- 
gebracht und fing endlich in der Tat an, ſich langſam um ſich 
ſelbſt zu drehen. 

Der Europäer fragte den Inder darauf, was er getan hätte, 
wenn die Schlange ihn gebiſſen haben würde. Der antwortete, 
daß er ein ſicheres Heilmittel gegen Schlangenbiß bei ſich 
führe und keine Angſt habe. Mehr im Scherz als im Ernſt 
ſagte der Engländer, daß er ihm fünf Rupien geben würde, 
wenn er ſich von der Schlange beißen ließe. Sofort, und ohne 
daß es verhindert werden konnte, ſteckte der Inder der Schlange 
einen Finger in den Rachen. Als er ihn zurückzog, waren zwei 
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leicht blutende Punkte darauf zu ſehen. Er gab die Schlange 
ſeinem Kollegen, der ſie in einen Korb legte, nahm ein Stück 
eines verbrannten Knochens, den er als „Schlangenſtein“ be- 
zeichnete, aus ſeinem Schurz und hielt ihn an die Wunde. 
Die Adern ſchwollen dick an, legten ſich aber bald wieder, und 
nach einiger Zeit ließ der Inder den Stein fallen, erklärte, daß 
alles Gift herausgezogen ſei, und ließ ſich eine halbe Kokosnuß 
voll Milch bringen, in die hinein er den Schlangenſtein warf. 
Die Milch warf lebhaft Blaſen, dann zeigte ſich auf der Ober- 
fläche eine ölige, ſtrohgelbe Flüſſigkeit. Der Engländer ließ 
ein junges Huhn bringen, dem er eine leichte Wunde beibrachte, 
und tauchte es in die ölige Flüſſigkeit. Das Küken ſtarb inner- 
halb zehn Minuten unter allen Symptomen einer Der- 
giftung. O. v. B. 
Neue Kallaſorten. — Die anſpruchsloſeſte aller Zimmer- 
pflanzen iſt ohne Zweifel die hochragende Kalla oder Richardie 
mit den ſehr großen, glänzenden, pfeilförmigen Blättern und 
großen, weißen, tütenförmigen Blumen. Zum Vnterſchiede 
vor anderen Zimmerblumen erfreut ſie ſich eines gar lebhaften 
Durſtes. Während es ein ſonſt ſo oft begangener Fehler iſt, 
das durch den Wurzelballen ſickernde Waſſer im Unterſetzer 
ſtehen zu laſſen und dadurch Wurzelfäule zu erzeugen, kann 
die Kalla Waſſer in Menge vertragen. | 
Neuerdings hat die Kunſtgärtnerei neue Rallaforten in den 
Handel gebracht, die vor der alten Calla aethiopica manche Vor- 
züge haben, die vor allem nicht allzuſehr ins Kraut gehen, 
reichlicher blühen und ihren Flor ſchon im Winter zur Ent- 
faltung bringen. Da iſt zunächſt die Calla devoniensis, die 
etwa 40 Zentimeter hoch wird. Sie läßt ihre Blumen ſchon 
im November erblühen. Noch ſchöner, weil niedriger und 
reicher blühend, iſt die Neuzüchtung, die unter dem Namen 
„Perle von Stuttgart“ in den Handel gebracht wird. Sie hat 
den Vorzug, daß der Flor ihrer großen, reinweißen Blumen 
auf mehreren Stengeln im Herbſt und Winter eintritt. 
Wenn nun Mitte Mai die Tage der drei geſtrengen Herren 
vorüber ſind, kommen die Töpfe mit den Pflanzen in den 
Garten und werden hier an einem ſonnigen Platz niedergeſetzt. 


Oo Mannigfaltiges. 231 


Hier bleiben die Töpfe ohne jegliche Pflege bis Mitte Auguſt. 
Nun werden die Knollen herausgenommen und in 12 bis 


Kalla „Perle von Stuttgart“. 


15 Zentimeter weite Töpfe mit Miſtbeeterde eingepflanzt. 
Die Töpfe werden dann auf einein freien Beete bis an den 
Rand eingeſenkt und mäßig gegoſſen. Bald zeigt ſich neuer 


232 Mannigfaltiges. * 


Trieb, und Ende September nimmt man die Pflanzen, von 
denen ſchon einige Knoſpen haben, ins Wohnzimmer. 

Will man im Sommer blühende Kalla haben, ſo pflanze 
man im April bis Mai die Knollen der Calla albo-maculata 
in Töpfe. Sie trägt weißgefleckte Blätter, iſt niedrig und 
weißblühend. | St. 

Penſionsgeſuch einer Spionin. — Elaſtiſchen Schrittes 
und mit echt militäriſcher Strammheit, trotzdem ſie ſchon über 
achtzig Jahre auf den Schultern hat, erſchien unlängſt Miſtreß 
Luiſe Bliß im Bundeskreisgericht zu Sheridan im Staate 
Wyoming, um eine militäriſche Penſion zu beanfpruchen. 
Dieſe betraf nicht etwa einen Sohn oder Gatten, ſondern 
ihre eigene Perſon, auf Grund ihres aktiven Dienſtes beim 
65. ᷑Illinoiſer Regiment während des Bürgerkrieges. Teils 
diente ſie als Spionin, teils als Soldat in heißer Schlacht. 
Sie hat lange gewartet, bis ſie die Unterſtützung beanſpruchte, 
zu der ſie vollauf berechtigt iſt, und ſie wäre noch jetzt zu ſtolz 
dazu geweſen, wäre ſie nicht ſchnöde um ihre Habe gebracht 
worden. | 

Sie war eine der beiten Spioninnen des Bürgerkrieges 
auf ſeiten der Union und iſt oft mit Erfolg in das Lager der 
Konföderierten. geſchlichen, um wertvolle Auskunft zu bringen. 
Aber ſie machte auch manche der hitzigſten Kämpfe, beſonders 
um Vicksburg herum, als regelrechter Soldat in Männer- 
kleidern mit; eine tiefe Narbe, die über ihrem linken Auge 
ſichtbar iſt, rührt von einer Rugelwunde her. Es hat bekanntlich 
nur ſehr wenige Spioninnen im Bürgerkriege gegeben, und 
unter dieſen war Luiſe Bliß eine der bedeutendſten und wahr- 
ſcheinlich die einzige, die auch auf Schlachtfeldern kämpfte. 

Doch nicht nur Kugeln, ſondern auch Amors Pfeile haben 
ſie verwundet und noch während des Krieges zur Geſtaltung 
ihres Geſchickes beigetragen. Sie verliebte ſich in einen Unter- 
offizier namens John Sibler und heiratete ihn, noch ehe das 
große Ringen fein Ende erreichte. Nach dem Tode Siblers 
blieb ſie längere Zeit Witwe, und dann reichte ſie einem alten 
Soldaten, Leander Bliß, die Hand zum Bunde. Auch Bliß 
iſt ſchon lange dahingeſchieden, und er hinterließ ihr ein recht 
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beträchtlihes Vermögen, mit dem fie den Reft ihres Lebens 
forgenfrei hätte verbringen können, wenn nicht ſchließlich ein 
weſtlicher Viehzüchter ſie um alles betrogen hätte. Gänzlich 
mittellos geworden, erinnerte ſich die Hochbetagte endlich daran, 
daß ſie Anſpruch auf Hilfe von Onkel Sam hätte. O. v. B. 

Ein findiger Hausarzt. — Der berühmte Schauſpieler 
Döring war die größte Sorge ſeines Hausarztes, denn er 
ſträubte ſich ſtets, Medizin zu nehmen, und alle Überredungs- 
fünfte des ärztlichen Ratgebers ſcheiterten an des Künſtlers 
kategoriſcher Erklärung: „Ich nehm's nicht!“ 

Zur Zeit, als er mit Verdauungsſtörungen zu kämpfen 
hatte, trat er in einem Stück auf, in dem er im letzten Akt 
aus einem Kriſtallpokal Gift trinken mußte. Döring hatte den 
Regiſſeur vorher verſtändigt und ihn gebeten, Portwein in 
den „Giftbecher“ zu tun, damit das Publikum auch deutlich 
ſehe, wie der Held den Gifttrank langſam und mit Überlegung 
kaltblütig ſchlürft. ö 

Döring erntete am Abend großen Beifall; als er aber in der 
Endſzene den Giftkelch an die Lippen führte, mußte er zu 
feinem Entſetzen bemerken, daß dieſer ſtatt des alten Portweins 
einen ſehr kräftigen, ſorgſam bereiteten — Sennesblättertee 
enthielt. Aber es gab kein Zurück; er mußte die Medizin 
ſchlucken. Sein Mienenſpiel ſoll dabei von erſchütterndem 
Realismus geweſen ſein, und das Publikum bereitete dem 
Künſtler zum Schluß ſtürmiſche Ovationen. Er aber hat ſeinem 
ſchlauen Hausarzte den Streich nie verziehen, obwohl ihm der 
Sennesblättertee ausgezeichnet bekommen fein foll. O. v. B. 

Erinnerungen an Konfutſe. — Konfutſe oder, wie er in 
latiniſierter Form meiſt genannt wird, Confucius, der Schöpfer 
der heutigen chineſiſchen Staatsreligion, ſtammt aus der 
Familie Khung, die ihre Ahnenreihe bis auf das Jahr 1121 
vor Chriſto zurückführt und noch gegenwärtig zahlreiche Mit- 
glieder beſitzt, die in mehreren Ortſchaften in der Nähe der 
Stadt Kyfu wohnen. | 

Konfutſe wurde 551 vor Chriſto in der Stadt Tſeu in der 
jetzigen Provinz Schantung geboren. Schon im dritten Lebens- 
jahre des Knaben ſtarb ſein Vater, wodurch die Familie in 


— 
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Armut verfiel. Wie andere Söhne vermögensloſer Familien 
mußte ſich auch der junge Konfutſe im Haushalt betätigen und 
unter anderem auch das Wafjer für das Vieh aus einer nahen 
Quelle herbeitragen. 

Um dieſe Quelle herum iſt jetzt ein Tempel des Ronfutfe 


* L Y . > 
ER 2 ER 5 
5 N DE ͤ ĩ ͤ EER 
ee SEELE EN ie 


Die Ronfutfequelle. 


gebaut. Sie wurde auch die Urfache, daß jetzt bei keinem 
Konfutſetempel Waſſer fehlen darf. 

Von dem weiteren Lebensgang Konfutſes ſei nur erwähnt, 
daß er nach ſeiner Verheiratung zuerſt als Aufſeher der öffent— 
lichen Getreideſpeicher angeſtellt wurde, mit dreißig Jahren 
Jünger um ſich zu fcharen begann, denen er feine Lehren 
vortrug, um das Jahr 500 vor Chriſto herum vom Fürſten des 
Staates Lu zum Juſtizminiſter ernannt wurde, dann an den 
Höfen der Kleinſtaaten als Wanderlehrer auftrat und 478 vor 
Chriſto ziemlich unbeachtet und enttäuſcht in Wei in der Nähe 
von Kyfu ſtarb. 
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Nicht lange nach feinem Tode wuchs aber feine Anhänger- 
ſchaft ſchnell. Bereits im Fahre 194 begann man ihm zu opfern, 
im Jahre 1 nach Chriſto wurde er nachträglich zum Herzog 
erhoben, und im Fahre 54 nach Chriſto wurden für ihn 
allgemeine Opferfeſte angeordnet, ſowie Tempel für ihn 
errichtet. Seine Grabſtätte iſt heute ein Nationalheiligtum 
des chineſiſchen Reiches. Der Friedhof, auf dem es ſteht, 
umfaßt 3000 Morgen Land. Er liegt unweit der Stadt 
Kyfu. Eine 1400 Meter lange Allee von Zypreſſen führt vom 
Eingangstor des Friedhofes bis zum Grabmal. Zahlreiche Tor— 
hallen überwölben den Alleeweg. Vor der letzten, durch die 


Das Grabmal des Konfutſe. 


man in das Cſcheſchanglimmen, „die Stätte, wo der Aller— 
heiligſte ruht“, tritt, ſtehen zu beiden Seiten je vier Bildwerke. 
Die erſten drei ſtellen Tiere dar, die anderen die „hochehr— 
würdigen Oheime“ Konfutſes, einen Zivilmandarin und einen 
Militärmandarin. 


ws 
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Das Grab ſelbſt, das von Zypreſſen beſchattet wird, iſt 
ſchlicht. Mehrere Stufen führen auf eine Plattform, auf der 
ſich das Epitaph erhebt. Davor ſteht ein Altar, auf dem Konfutſe 
Weihrauch geopfert wird. Der Grabſtein trägt in alten Schrift- 
zeichen die Inſchrift: Tſcheſchengmu, Grab des Allerheiligſten. 
Dicht neben dieſer Grabſtätte liegen die Gräber des Sohnes 
und des Enkels. Letzterer erwarb ſich als Verfaſſer des 
Buches „Über die goldene Mittelſtraße“ hohen literariſchen 
Ruhm. Ferner befindet ſich noch in der Nähe des Grabmals 
das Trauerhaus, das auf der Stelle errichtet wurde, wo der 
Aberlieferung nach die Fünger Konfutſes drei Jahre lang um 
ihn trauerten. . Th. S. 

Befriedigte Neugierde. — Den Amerikanern fagte man 
einſt eine ganz beſonders ausgeprägte Neugierde nach. Ob das 
jetzt noch ſo iſt, ſteht dahin, aber zu Zeiten Benjamin Franklins 
muß es ſo geweſen ſein. 

Als dieſer noch Buchdrucker in Philadelphia war, mußte er 
eine Geſchäftsreiſe nach Boſton unternehmen. Bei feiner An- 
kunft im Hotel zu Providence im Staate Rhode- Island trat 
er ins Gaſtzimmer, das zufälligerweiſe leer war. Der Wirt 
wollte, wie es ſchien, ſeinen Gaſt nicht allein laſſen, ohne erſt 
ſeine Neugierde befriedigt, ihn alſo recht ausgiebig ausgefragt 
zu haben. ö 

Franklin, der dieſes vorausſqͤh, beſchloß, ihm zuvorzukommen, 
und es entſtand folgendes Geſpräch. 

„Sie ſind verheiratet, Herr Wirt?“ 

„Jawohl,“ war die Antwort, „denn ein Wirt ohne Wirtin 
geht nicht.“ 

„Gut,“ fuhr Franklin fort, „ſo erweiſen Sie mir den Ge— 
fallen, mich mit Ihrer Gattin bekannt zu machen.“ 

Der Wirt ging, ſie zu rufen. 

Franklins nächſte Frage galt der Hausfrau. „Haben Sie 
Kinder?“ 

„Nicht weniger als fünf,“ erwiderte dieſe ſtolz, „drei Fungen 
und zwei Mädchen.“ 

„Seien Sie doch ſo gut,“ bat Franklin, „die lieben Kleinen 
rufen zu laſſen, wenn ſie nicht etwa in der Schule ſind.“ 
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„Sie ſind alle zu Hauſe und ſollen ſogleich erſcheinen!“ 
erklärte die Hausfrau, ging und brachte nach wenigen Minuten 
die Kinder ins Zimmer. 

„Noch eine Frage, Herr Wirt,“ ſagte Franklin jetzt. „Wie 
viele Dienſtboten haben Sie?“ 

„Vier,“ war die Antwort, „zwei männliche und zwei weib- 
liche.“ 

„Ich möchte ſie gerne hier beiſamnien ſehen. Ich habe 
meine Urſache dazu.“ 

Der Wirt brachte auch ſeine vier Dienſtboten in das 
Zimmer. 

Nun fragte Franklin: „Iſt das alſo Ihre ganze Haushaltung, 
Herr Wirt?“ 

„Ja,“ war die Antwort. „Sie haben alles vor ſich, was 
im Hauſe den Mund auftun kann.“ 

„Gut!“ ſprach Franklin. „Wiſſet, meine guten Freunde, 
daß ich Benjamin Franklin heiße, von Gewerbe ein Buch- 
drucker bin, in Philadelphia wohne und diesmal nach Boſton 
gehe, um dort einen Papierhandel abzuſchließen. Wenn ich 
damit fertig bin, kehre ich nach Philadelphia zurück. Wollt 
ihr ſonſt noch etwas von mir wiſſen, ſo fragt, fragt bis ihr 
fertig ſeid, ich werde alles genau beantworten. Dann aber 
hoffe ich, werdet ihr mich in Ruhe meinen eigenen Gedanken 
überlaſſen.“ C. T. 

Eine gute Antwort. — König Ludwig XVI. von Frank- 
reich, der auf dem Blutgerüſt die Sünden ſeiner Vorfahren 
büßen mußte, wurde oft von trüben Ahnungen gequält. Die 
Krone war ihm häufig eine ſchwere Bürde. Schon als Prinz 
ſagte er einſt zu dem königlichen Leibarzt, dem bekannten 
Philoſophen und Nationalökonomen Quesnay: „Ach, wie 
ſchwierig wird es ſein, welche Verantwortung wird einſt auf 
mir laſten, wenn ich erſt König von Frankreich bin!“ 

Quesnay verſuchte ihn zu beruhigen und meinte, die Sache 
ſei gar nicht ſo ſchlimm. 

Erregt fragte ihn darauf der Prinz: „Wie würden Sie es 
denn machen, wenn Sie König von Frankreich wären?“ 

„Sehr einfach — ich würde gar nichts machen!“ 
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„Aber um Himmels willen, wer ſollte dann Frankreich 
regieren?“ ö 

„Nun — das Geſetz!“ — zen. 

Scheintod und Röntgenſtrahlen. — Doktor Charles Val- 
liant hat bedeutſame Unterfuhungen über die Feſtſtellung des 
Scheintodes durch Röntgenſtrahlen gemacht. Dieſe neue 
Methode wird die ſchrecklichen Vorgänge, daß Scheintote be- 
erdigt werden, in Zukunft völlig unmöglich machen. Bisher 
gab es bekanntlich einige ſehr wenig zuverläſſige Arten, den 
Scheintod feſtzuſtellen. Man hielt dem Geſtorbenen einen 
Spiegel vor den Mund, um das Vorhandenſein ſelbſt geringer 
Atmung zu erkennen, oder man ſpritzte ihm Fluoreſzein unter 
die Haut, das bei Lebenden eine ſtarke Gelbfärbung hervor- 
ruft. Dieſe Mittel täuſchen aber ſehr oft und können eine 
Sicherheit nicht beanſpruchen. 

Dagegen hat nun Doktor Valliant feſtgeſtellt, daß die 
Durchleuchtung eines Scheintoten mit Röntgenſtrahlen eine 
völlig ſichere Erkennung des Scheintodes ermöglicht. Es iſt 
nämlich von ihm feſtgeſtellt worden, daß die Röntgenphoto- 
graphie eines Scheintoten im Gegenſatz zu der eines wirklichen 
Toten die Magen- und Darmpartien nicht unterſcheiden läßt. 
Die Gaſe in dem Magen eines Toten ſind ſchwefliger Natur 
und beginnen nach einiger Zeit zu phosphoreſzieren. Wer- 
den dieſe phosphoreſzierenden Strahlen nun von einem 
Röntgenapparat durchleuchtet, ſo wirken ſie auf die photo- 
graphiſche Platte ſehr kräftig ein und erzeugen dadurch ein 
Bild, das deutlich die Abgrenzung des Magens und Darmes 
zeigt. 

In den franzöſiſchen Krankenhäuſern wird aus dieſem 
Grunde in Zukunft in allen Fällen, in denen die Gefahr des 
Scheintodes vorliegt, eine photographiſche Aufnahme des 
Betreffenden vorgenommen werden. Aus dem Bilde können 
dann die Arzte mit unbedingter Sicherheit feſtſtellen, ob Schein- 
tod vorliegt oder nicht. O. v. B. 

Die älteſte Münchhauſiade. — Auf einem aus dem Fahre 
1800 vor Chriſtus ſtammenden Papyrus wird folgende Ge- 
ſchichte erzählt: „Es iſt noch nicht lange her, daß ein Mann aus 
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Berber ſich hier niederließ, den wir alle gekannt haben. Eines 
Morgens führte er ein Pferd zur Tränke an den Nil, band den 
Strick, an dem er es hielt, um ſeinen Arm und kniete, während 
das Tier feinen Durſt löſchte, zum Gebete nieder. In dem 
Augenblick fegt ihn ein Krokodil mit ſeinem Schweif in das 
Waſſer und verſchlingt ihn. Das Pferd wendet alle Kräfte 
an, um zu entfliehen, und da der im Bauche des Kroko- 
dils befindliche Arm ſeines Herrn, an welchem der Strick 
feſtgeknüpft war, dieſen nicht loslaſſen konnte und der Strick 
auch nicht zerriß, ſo zog das entſetzte Pferd an letzterem das 
Kro kodil ſelbſt nicht nur aus dem Fluſſe heraus, ſondern ſchleppte 
es auch über den Sand bis an die Tür ſeines Stalles fort, wo 
es dann bald von der herbeikommenden Familie getötet und 
der Verunglückte noch in feinem Inneren ganz unverſehrt 
gefunden wurde.“ Ä C. T. 

Der Küchenzettel eines Oberſten aus dem Dreißigjährigen 
Kriege. — Im Februar 1627 wurde die Stadt Stolberg a. 9. 
von den Kaiſerlichen heimgeſucht, wobei der Oberſt Vitzthum 
den Bürgermeiſter zu ſich befahl und von ihm neben vielen 
anderen Dingen auch die Lieferung feiner perſönlichen wöchent- 
lichen Küchenbedürfniſſe forderte. 

Dieſer „Küchenzettel“ lautete: Einen Korb kleine und große 
Roſinen; zwei Hüte beſten Zuckers; ſechs Pfund Mandeln; 
zwei Pfund Ingwer; ein Pfund Pfeffer; ein halbes Pfund 
Gewürznelken; ein Viertelpfund Safran; ein Pfund Zimt; ein 
Pfund Muskatblüte; ein Pfund Muskatnüſſe; ein Schock Pome- 
ranzen und Zitronen; drei Pfund Parmeſankäſe; vier Fäßchen 
rote Rüben; ein Fäßchen Gurken und Kapern; ein Fäßchen 
Oliven; ein Fäßchen eingezuckerte Pomeranzenſchalen; einen 
halben geräucherten Lachs; einen halben friſchen Lachs; zwanzig 
Pfund Stockfiſch; acht Pfund geräucherten Aal; ſechs Pfund 
Forellen; einen Viertelzentner ungariſche Pflaumen; fünf 
Pfund Reis; vier Pfund Hirſe nebſt der erforderlichen Milch; 
ſechzig Pfund Butter; vier Schock Harzkäſe; ein halbes ge- 
mäſtetes Rind; drei Kälber; vier Schafe; acht Hühner; zwei 
Faß Bier; ein Faß Breihahn; einen Eimer beſten Rheinwein; 
einen Scheffel Salz; eine Maß Kirſchenmus, eine Maß Heidel- 
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beermus; zwei Schock Apfel; ſechs Zentner weißes und ſchwarzes 
Brot. | 

Das waren alſo die wöchentlichen „Bedürfniſſe“ eines 
Oberſten; danach kann man ermeſſen, was überhaupt in der 
Stadt nach dem Wiederabzug der Soldateska für die armen 
Bewohner noch übriggeblieben ſein mag. C. M. 

Der vorſichtige Miniſter. — Als M. de Perſigny 
franzöſiſcher Miniſter des Innern war, erhielt er eines 
Tages den Beſuch eines ſeiner beſten Freunde, den er 
ſofort zu ſich in ſein Arbeitszimmer führen ließ. Bald 
war zwiſchen den beiden Herren eine lebhafte Unterhaltung 
im Gange. | 

Plötzlich erſchien der Diener und überreichte dem 
Minifter einen Brief. Doch Perſigny gab ihm denſelben 
wieder zurück mit den Worten: „Ich danke Ihnen. Nehmen 
Sie den Brief nur wieder mit. Ich brauche ihn heute 
nicht.“ g 

Der Diener verbeugte ſich und verſchwand mit ſeinem 
Briefe. 

Als Perſigny bemerkte, wie ihn ſein Freund verwundert 
anſah, lachte er und ſagte: „Ich will Sie gern aufklären, doch 
kann ich dies nur im größten Vertrauen tun, da ich ſonſt Ge- 
fahr laufe, ein ſehr gutes Hilfsmittel zu verlieren. Wie Sie 
wiſſen, bin ich etwas heftigen Temperaments, und da ich mir 
meiner Schwäche ſehr wohl bewußt bin, habe ich angeordnet, 
daß jedesmal, wenn ich jo laut werde, daß man es im Vor- 
zimmer hören kann, mir fofort ein leerer Briefumſchlag herein 
gebracht wird. Das erinnert mich daran, daß mein Tempera- 
ment mit mir durchzugehen droht, und augenblicklich beruhige 
ich mich dann.“ 

Zetzt lachte auch der Beſucher und verſprach, das Geheimnis 
zu hüten, das er in der Tat erſt nach Perſignys Tod preis- 
gab. g. C. 
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Originalflasche 


Union Deutihe Verlagsgeſellſchaft in Stuttgart, Berlin, Leipzig. 


Neue Romane beliebter Autoren: 
Das Rätſel von Kronfeld. Gezeſter 4 Mark, geb' 8 Mack 
Hiddenſee. R Geheftet 3 Mart, gebunden 4 Mark. 
Söhne des Reichslands. Gescher 3 Mark, gebunden! Mark. 
Die luſtige Frau Regine. Geheftet 3 Mart, gebunden Marl, 
Der Stärkere. * Bczeheftet 3 Mart, ae en 4 Mark. 
Aber ſteinige Wege. Fear won 2 Beimbure, 5, 4 Melt 
Wie auch wir vergeben. Gebeſtet 3 Mart, gebunden 4 Marl 
Der blaue Diamant. Geheftet? Mack, gebunden 5 Mart. 
Wär ' ich geblieben doch! ez. Juergen 
Siegwart. R Wercgeheften 3 Mack, gebunden 4 Mark. 
Die Erſte Beſte. Getefter 3 Dark 50 Pf., geb. 4 Mark 50 Bi. 
Sinkendes Land. e voc geheftet! Mart, een 5 Mark. 
Turmſchwalben. eee 
Sei ſo wie ich. n Heheſter 4 Dart, gebunden 5 Mark. 
Fata Morgana. cheſter 4 Mark, gebunden 5 Wart. 
Der Vaquero. Geheften Mark 50 Pf., 11 5 Mark 50 Pf. 
Anter Schwarzwaldtannen. Gebete 2 Wart, deb 2 Wart. 
Stumme Muſikanten. et e 4 Mark. 
sit elch e von B eiden? Roman von e 15 


1 Roman von Adelheid Weber. 
Sabine Bucher. Geheftet 3 Mart, gebunden 4 Mark. 
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